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Prospekt. 


Die „historische Gesellschaft in Berlin“ liefert durch die „Mitteilungen 
aus der historischen Litteratur‘‘ ausführliche Berichterstattungen über 
die neuesten historischen Werke mit möglichster Bezugnahme auf den 
bisherigen Stand der betreffenden Forschungen. Sie glaubt, da der 
Einzelne nicht alles auf dem Gebiete der Geschichte Erscheinende durch- 
sehen, geschweige denn durcharbeiten kann, den Lehrern und Freunden 
der Geschichte einen Dienst zu leisten, wenn sie dieselben durch objektiv 
gehaltene Inhaltsangaben in den Stand setzt, zu beurteilen, ob für ihren 
Studienkreis die eingehende Beschäftigung mit einem Werke nötig sei 
oder nicht. 

Kritiken werden die „Mitteilungen“ in der Regel fern halten, 
weil weder die auf das allgemeine Ganze gerichtete subjektive Meinungs- 
äusserung, noch das polemische Eingehen auf Einzelheiten den hier 
beabsichtigten Nutzen zu schaffen vermögen, überdies eine richtige 
Würdigung gerade der bedeutendsten historischen Arbeiten oft erst nach 
länger fortgesetzten Forschungen auf demselben Felde möglich ist. 

Die historische Gesellschaft wendet sich demnach an die Freunde 
und zunächst an die Lehrer der Geschichte mit der Bitte, das Unter- 
nehmen durch ihre Gunst zu fördern; sie ersucht insbesondere die Herren, 
“welche dasselbe durch ihre Mitarbeit unterstützen wollen, sich mit dem 
Redacteur in Verbindung zu setzen. 

Zusendungen für die Redaction werden postfrei unter der Adresse des 
Herrn Professor Dr. Ferdinand Hirsch in Berlin, NO., Friedensstrasse 11, 
oder durch Vermittelung des Verlegers erbeten. 
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Weiss, J. B., Weltgeschichte. 5. und 6. Aufl., besorgt von 
Vockenhuber. Vollständig in 180 Lieferungen à 85 Pf. 
gr. 8%. Graz, „Styria“, 1899, 1900. 


Die gross angelegte Universalgeschichte von Weiss erscheint 
lieferungsweise in einer neuen verbesserten und erweiterten Auf- 
lage. Das umfassende Werk gehörte bereits zu den hervor- 
ragendsten Erzeugnissen der historischen Litteratur; in der 
neuen Ausgabe wird es erst recht den früheren Platz behaupten. 
Denn der Verf. hatte sich zum Ziele gesetzt, die Ideenbewegung 
im Gange der Ereignisse mit Berücksichtigung der Lebens- 
äusserungen der Völker in Religion, politischen, geistig-künstle- 
rischen Erscheinungen und in wirtschaftlicher Entwickelung dar- 
zustellen; und geschickte Gruppierung und fast bewundernswerte 
Beherrschung des überreichen Stoffes, reichliche Ausbeute der 
Quellen und Verwendung der vielseitigsten Litteratur*), hohe 
sittliche Auffassung ebensowohl wie Selbständigkeit im Urteil 
und Aufrichtigkeit der Anschauungen, knappe und lebendige 
Schilderung verhelfen seinem Werke zu der verdienten Würdigung. 
Im Mittelpunkte aller Ideenbewegung aber steht ihm der christ- 
liche Gedanke, in dessen Fortbildung er alles Vorwärtsschreiten 
erblickt und den er als die Einheit in der bunten Mannigfaltig- 
keit geschichtlichen Stoffs aufstellt. Ein gläubiger Katholik, ent- 
geht er dennoch jeder Einseitigkeit kirchlicher Bestrebungen, 
objektiv und frei im Urteil erkennt er im Christlichen nur das 
höchste sittliche Moment. Dieselben Vorstellungen beherrschen 
auch seinen Schüler, Herausgeber des weiteren Werkes 
Vockenhuber, von dem die 6. Auflage besorgt worden ist, welche 
mit der Geschichte von Hellas und Rom beginnt. Aenderungen 
und Zusätze sind von ihm nur da vorgenommen, wo es auf 
Grund inzwischen vorgeschrittener Forschung notwendig oder 
wünschenswert geworden war. Bisher liegen 29 Lieferungen vor. 
Eine längere Einleitung (78 Seiten) behandelt Begriff, Inhalt und 
Form der Weltgeschichte, Quellen, Hülfswissenschaften (Zeit- 
rechnung besonders bemerkenswert), Einteilung der Geschichte, 
Entwickelung der Geschichtsschreibung von den Alten bis zum 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts (das Ende ist einem späteren 
Abschnitt vorbehalten) mit einer treffenden Charakteristik der 
Geschichtsschreiber und Forscher (Schillers Darstellungskunst 
nennt er eine mit Diamanten besetzte schreibende Hand), Be- 
deutung des Volksgeistes, Geschichtsphilosophie u. s. w., und 
schliesst mit dem Abschnitt über Urgeschichte und ihre 
Perioden. 


Die Darstellung selbst beginnt W. mit der Geschichte der 
Sinesen (Chinesen und Japaner) auf 168 S. Er zieht sie mit in 


*) In Fussnoten im einzelnen angeführt. 
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die Betrachtung wegen ihrer eigenartigen Gesittung und der 
merkwürdigen Zukunft derselben unter europäischer, christlicher 
Kultur, denn „Sina ist ein verwitterter Felsen, an welchen die 
Wogen der Weltgeschichte drohend anschlagen“, so schrieb W. 
schon in der 1. Auflage. Die einzelnen Dynastieen, in China 
besonders, die moralischen Bestrebungen von Laotse und 
Kongfutse, die kulturellen Verhältnisse, in denen es nicht an 
sozialistischen und kommunistischen Anschauungen oder an 
künstlerisch-litterarischen Erscheinungen fehlt, gelangen zur Be- 
handlung. Nun folgen die Aegypter. Wie immer, steht eine 
Schilderung von Land und Leuten voran. Auch hier wird ein 
Ueberblick über die Gesittung gegeben, wobei die Zubereitung 
des Papiers, der Stand der Heilkunde, die Litteratur, die Bau- 
kunst, die Sitten im allgemeinen nach den Quellen geschildert 
werden. Aehnlich wird über Babel und Assur abgehandelt. 
Hier sei noch auf den Flutbericht nach dem Funde von Smith 
hingewiesen. Assyriologen treten in grosser Zahl auf. Bei den 
Phönikern ist das Hauptgewicht neben den religiösen Vor- 
stellungen wie begreiflich auf Kolonisation und Handel gelegt. 
Die Minotaurussage von Kreta führt W. auf den Molochsdienst 
zurück, während er Anklänge an phönikischen Bergbau in Hiob 28 
finden will. Eine Schilderung der Völker Nordafrikas schliesst 
sich an Karthago und seine Kultur an. — Der Geschichte der 
Arier sich zuwendend bespricht W. die gemeinsamen Sprach- 
wurzeln mit Beispielen, die Urzustände in den Sagen, die Sitten- 
lehre und die spätere Entwickelung. Von den Felsenbauten der 
Phbrygier und den Einrichtungen (Erziehung) der Perser wird 
mehr berichtet. Die Schnellboten im Orient, heisst es u. a., 
werden noch heute Angaren genannt. Mit dieser Darstellung 
schliesst die 5., noch von Weiss selbst besorgte, Auflage ab. 
Auch bei den Griechen werden (unter Vockenhubers Mit- 
wirkung) zuerst die Urzustände nach den Quellen (auch Aus- 
grabungsergebnissen) und meist im Anschluss an Busolts Ge- 
schichte geschildert. Die Darstellung des geistigen Lebens ist 
umfassend. Anfangs wird die Homerfrage erörtert, Denksprüche 
aus Sparta folgen, darauf finden die weiteren Arten der Dichtung 
und die Philosophie (zum Teil nach Aristoteles’ Auffassung), be- 
sonders in der Gestalt der Pythagoräer, später dann die attische 
Beredsamkeit, Sokrates’ Lehre, das hellenistische Zeitalter mit 
Aristoteles (Peripatetiker, vielleicht besser als „Breittreter“ zu 
deuten) vorzugsweise Berücksichtigung. Die Kunst fehlt natür- 
lich nicht. In der Behandlung der politischen Zustände herrscht 
Knappheit ohne spürbare Lücken. Die Mär von den Riesen- 
heeren der Perser ist noch immer leider Thatsache! Von Be- 
deutung erscheint namentlich die Schlussbetrachtung mit Aristo- 
teles’ Schilderung der wechselnden politischen Formen in seiner 
rohiteiœ nach den Erfahrungen, welche er selbst in der Geschichte 
des Volkes gesammelt hatte. — Die römische Geschichte ist 
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wegen des viel weniger hervortretenden geistigen Fortschritts in 
einen knappen Rahmen zusammengefasst. Zunächst ist Italien 
nach Strabo, Plinius und Napoleons I. Urteil geschildert. Die 
Etrusker erfahren dabei längere Besprechung. ‚Kultus und 
Mythologie sind ebenfalls eingehender behandelt. Die Gestaltung 
der politischen und sozialen Verhältnisse ist anfangs kurz, erst 
in Verfall der Republik und in der Kaiserzeit ausführlicher dar- 
gelegt. Hannibal erfährt gerechte Beurteilung. Die Kultur in 
ihren Einzelerscheinungen in Rom gelangt zu übersichtlicher Dar- 
stellung. Cicero kommt besser weg („zu weichherzig‘) als bei 
Mommsen, namentlich in seiner literarischen Bedeutung. Mit 
dem Christentum werden zugleich dessen veredelnde Wirkungen 
besprochen. Daneben sind die besseren Charaktere unter den 
römischen Kaisern, auch namentlich hinsichtlich ihrer Förderung 
des geistigen Liebens oder christlicher Anschauungen, ausführlich 
behandelt. Des Tiberius ganze Persönlichkeit in das rechte Licht 
zu setzen, hat grösseren Raum erfordert. Viel Stoff zur Er- 
örterung bietet der Darstellung das absterbende Heidentum in 
seiner ganzen geistigen Sphäre, aber trotz aller Anstrengungen 
geht es immer mehr zurück, wie sich namentlich das in der 
Philosophie und Geschichtsschreibung zeigt. Ihm gegenüber sieht 
man deutlich das Aufsteigen des christlichen Geistes in seinen 
Einzeläusserungen, als: Apologeten, christlicher Beredsamkeit, 
Kirchenvätern, Dichtung u. s. w. Bei der Kunst sind die 
Katakomben besprochen. Das Mittelalter lässt W. bereits mit 
dem 1. Jahrhundert, wo die christlichen Ideen sich verbreiten, 
beginnen. Daher treten auch hier die Inder mit ihren vergeb- 
lichen Versuchen einer sittlichen Erneuerungslehre auf , denen 
dann als Träger der Heilsidee, wenn auch ohne richtiges Ver- 
ständnis, die Juden und ihre Geschichte angereiht sind. Ueber 
den vielumstrittenen Pentateuch äussert sich W. in mehr positiver 
Auffassung. Schliesslich treten die thatenlustigen, aber für die 
neue Lehre empfänglichen Germanen auf den Schauplatz. Ihre 
Vereinigungen und Staatenbildungen mit den inneren Verhält- 
nissen sind meist nach Waitz und Dahn geschildert. Weiter ist 
dann Ostrom, vor allem mit Justinians und Heraclius’ Zeit, in 
die Betrachtung gezogen. Zuletzt ist die Ausbreitung des 
Christentums im 7. Jahrhundert besprochen. 

Aus dem bisher Angeführten lässt sich auf den Charakter 
des Werkes schliessen. Sind auch im einzelnen nicht immer 
die letzten Forschungsergebnisse herangezogen und mag man hier 
und da anders urteilen, so thut dies der Bedeutung des Ganzen 
keinen Abbruch. Dasselbe bleibt wertvoll durch Art und Fülle 
des Inhalts, anziehend durch die äussere Form; beides aber 
macht das Werk für ein eifriges Studium empfehlenswert. Ueber 
die weiteren Lieferungen wird in kurzen Referaten berichtet werden, 
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Steindorff, G., Die Blütezeit des Pharaonenreiches. (Monographieen 
zur Weltgeschichte, Bd. 10.) Mit 3 Kunstbeilagen, 140 Ab- 
bildungen und 1 Karte. gr. 8°. 170 S. Bielefeld, Velhagen 
& Klasing, 1900. M. 4.—. 


Das Wunderland der Pyramiden hat schon lange eine grosse 
Anziehungskraft besessen, und bereits seit Napoleons I. Zuge 
zum Lande der Pharaonen hat die ägyptische Forschung die 
Bahnen eingeschlagen, welche zu staunenswerten Ergebnissen ge- 
führt haben. Zu den hervorragenden Aegyptologen gehört auch 
der Verf. dieses Buches, welcher gewissermassen das ; Resumé 
der bisherigen Forschungen über das alte Land und Volk am 
Nil unter dem obigen Titel bieten will. Was dessen beinahe 
ganz selbständige Kultur gezeitigt hat, wird in einem Gesamt- 
bilde hier dargestellt, das von gelehrtem Beiwerk frei geblieben 
ist und doch die wesentlichen Einzelerscheinungen der merk- 
würdigen Gesittung deutlich erkennen lässt. Wie das Reich zu 
seinem Umfange bis zur Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. an- 
gewachsen ist, seine staatlichen Beziehungen zum Auslande, das 
Kriegswesen, die musterhafte innere Verwaltung, das höfische 
Leben, die Religion, die Volksvorstellungen mit ihren Aeusse- 
rungen, die Verkehrsverhältnisse, die geistigen Bestrebungen sind 
trefflich geschildert. Die recht klaren Ausführungen über die 
verschiedenen Schriftarten verdienen namentlich hervorgehoben 
zu werden. Besondere Aufmerksamkeit hat St. der Darstellung 
der Kunst und des Kunstgewerbes geschenkt, von den Kolossal- 
bauten an herunter bis zu den kleinen Schmuck- und Gebrauchs- 
gegenständen des täglichen Lebens. In dieser Hinsicht leisten 
die schönen Abbildungen, für welche die Gräberfunde ein statt- 
liches Material geliefert haben, die besten Dienste. In dem 
übrigen Bildwerk sind die Tempelbauten am meisten vertreten, 
daneben finden sich Porträts von Statuen der Könige, die frei- 
lich niemals von vornherein naturgetreu waren, Denkinschriften, 
Thontafeln als Briefe, Mumien u. s. w. Als Beilagen sind eine 
Stammtafel der 17. und 18. Dynastie und eine Uebersicht der 
altägyptischen Geschichte hinzugefügt. Jedem Altertumsfreunde 
wird das Buch mit seiner Reichhaltigkeit, besonders mit der 
Fülle der Illustrationen, sehr willkommen sein. 
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Scheichl, Dr. Franz, Die Duldung im alten Aegypten. Eine Studie. 
gr. 8°. 46 S. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1900. 
M. 0.60. 


Eine durchgängig auf gründlichem Studium der Quellen, be- 
sonders der einschlägigen Arbeiten von Erman, Meyer, Maspero 
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und Tiele beruhende, schön geschriebene und in religions- wie 
in kulturgeschichtlicher Hinsicht recht interessante Arbeit, die 
zu dem wichtigen, dabei ganz unerwarteten Resultat gelangt, 
dass Aegypten trotz einiger, rücksichtlich des genaueren Ver- 
laufes wenig bekannter Glaubenskriege und zuweilen bemerk- 
barer Züge von Unduldsamkeit im allgemeinen und besonders 
in der Zeit nach der Hyksos -Herrschaft sich durch grosse 
Toleranz auszeichnete. Die Kriege richteten sich weit weniger 
gegen die angefeindeten Personen als gegen die Kultusgegen- 
stände und wurden nicht selten durch Hass gegen die Ueberreste 
zu Grabe getragener politischer Gebilde veranlasst. So erklärt 
Verf. treffend auch die Vernichtung aller Grabtempel der Könige 
des alten Reiches. An derselben Stelle führt er scharfsinnig die 
Entstehung und Erstarkung der ägyptischen Duldsamkeit auf die 
Ausgestaltung der Sonnenverehrung zurück, da, je heller das 
Licht des Sonnengottes zu strahlen anfing, um so mehr der Hass 
gegen Andersgläubige bei diesem Volk schwand. Schön ver- 
gleicht Verf. am Schlusse seiner gediegenen Arbeit bezüglich der 
religiösen Toleranz die älteste Zeit der Menschheit mit der 
unsrigen, indem wir gerade dadurch, dass wir uns jetzt mehr der 
Sonnenverehrung, d. h. dem Gebiete der Naturwissenschaften, ge- 
widmet, auch in der Religion duldsamer geworden seien. Die 
Abhandlung beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über die 
ägyptische Geschichte und schildert dann hauptsächlich die Ent- 
wickelung der ägyptischen Religion, wobei Verf. länger bei der 
Reformation unter Amenothes IV. und der nach dessen Tode 
eintretenden Gegenreformation verweilt, und die Macht des 
Priestertums, dann aber auch die Auswüchse des Kultus, die 
den Spott der athenischen Komiker herausforderten, und die 
Lichtseiten der ägyptischen Priesterschaft, von welcher fast alle 
bei den Aegyptern gepflegten Wissenschaften und Künste aus- 
gingen, hervorhebt. Er bemerkt auch, dass die Kriegführung 
derselben weniger grausam war, als die bei anderen alten Völkern 
übliche, und dass die Ausländer in Aegypten ungehindert ihren 
eigenen Götterkultus ausüben durften. 
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Dieterich, Julius Reinhard, Streitfragen der Schrift- und Quellen- 
kunde des deutschen Mittelalters. Mit 12 Schriftproben. gr. 8°. 
XII, 180 S. Marburg, N. G. Elwert’s Verlag, 1900. 
M. 6.—. 

Diese Schrift behandelt die Hersfeld-Hildesheimer Annalen- 
frage, die Grundlagen der bayrisch-österreichischen. Annalistik 
und die Chroniken Hermanns von Reichenau. Dieterich leugnet, 
dass es jemals Annales Hildesheimenses maiores gegeben hat, und 
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setzt überall das verlorene Hersfelder Jahrbuch ein. Dieses 
habe mindestens bis 1040 gereicht und habe bis etwa 997 den 
Annales Hildesheimenses, von 1000—1040 den Annales Alta- 
henses, Lamperti, Ottenburani und der vita Meinwereci, von 1000 
bis 1040 den annales Hildesheimenses, von 1027—1040 den ver- 
lorenen Annales Nienburgenses als Vorlage gedient. Die bis- 
herige Datierung des Codex Parisinus der Hildesheimer Annalen, 
welcher mit gewohnter Liberalität von der Bibliothèque Nationale 
dem Verf. überlassen war, hat sich als irrig erwiesen und steht 
mit Dieterichs quellenkritischen Ansichten im Einklang. Das Ka- 
pitel „Die Schreibschule Bischof Bernwards von Hildesheim“ bietet 
Beiträge zur Charakteristik der nachkarolingischen Minuskel auf 
Grund von Sickels Forschungen über das Privilegium Ottos I. 
für die römische Kirche. Mit Recht weist Dieterich darauf hin, 
dass die Paläographie zur Erkenntnis unserer Schreibschulen 
noch viel Vergleichsmaterial zu beschaffen hat; die prinzipiellen 
Ausführungen bei Dieterich S. 12 ff. berühren sich mit denen in 
Posses Lehre von den Privaturkunden und deren schönen 
Schrifttafeln, worauf Ref. einen Hinweis bei Dieterich ungern ver- 
misst; auch Kehrs Merseburger Urkundenbuch mit seinen reichen 
paläographischen Beigaben war nicht zu übergehen. Gegen die 
Schreibschulen Süddeutschlands und vielleicht auch schon gegen 
einzelne norddeutsche, wie etwa die Mindener, geriet Hildesheim 
durch das Festhalten an der veralteten Minuskel des 10. Jahr- 
hunderts in Rückstand. Eine Aenderung trat dann erst nach 
dem Tode Bernwards und Thangmars mit der Einstellung von 
zum Teil in der Fremde gebildeten Lehrkräften, mit der Reform 
der Domschule unter Berawards Nachfolger, dem Bayern Gode- 
hard, ein. Wie sich die nachkarolingische Minuskel in Deutsch- 
land von Bayern und Schwaben aus verbreitet hat, so sind es 
auch süddeutsche Einflüsse gewesen, die in Minden und Hildes- 
heim den Uebergang von der nachkarolingischen Minuskel zur 
reinen Minuskel des 11. Jahrhunderts herbeigeführt haben. Als 
Vermittler zwischen Süd und Nord diente neben Nieder-Altaich 
das von hier aus reformierte Hersfeld. Dieterich wendet sich, 
wie schon in seinem Buche über „Die Geschichtsquellen des 
Klosters Reichenau bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts“ haupt- 
sächlich gegen Bresslau, und zwar mit einer ungewöhnlichen 
Schärfe. Auf den unbefangenen Leser macht die Form der 
Kritik einen ungünstigen Eindruck, mit der Dieterich die 
Arbeitsweise Bresslaus zu charakterisieren versucht. Inwieweit 
die Ergebnisse von Dieterichs Studien zutreffend sind, muss man 
abwarten; man wird insbesondere der Rückäusserung Bresslaus 
mit Interesse entgegensehen. 

In dem zweiten Kapitel „Die Grundlagen der bayerisch- 
österreichischen Annalistik und die Chroniken Hermanns von 
Reichenau“ wird behauptet, dass an die Stelle der Salzburger 
Kompilation Wattenbachs als Bindeglied zwischen den bayerisch- 
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österreichischen Quellen ein mindestens bis 907 reichendes, aus 
Heiligenleben, dem Lib. pontif., der Cronica Karoli und den 
Chroniken Frutolfs und vielleicht auch Ottos von Freising kom- 
Piliertes Geschichtswerk, eine mindestens in zwei Fassungen ver- 
breitete bayerische Chronik, zu setzen ist. Hierauf sucht Verf. 
die in den österreichischen Annalen enthaltenen Fassungen der 
Chronik Hermanns von Reichenau abzugrenzen und erörtert die 
Chronologie der älteren und jüngeren Chronik Hermanns von 
Reichenau, sowie deren Redaktionen. Hermann von Reichenau 
war nach Dieterich der erste, nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen schreibende deutsche Weltchronist. Auch in diesem 
zweiten Abschnitt befindet sich Verf. im schroffsten Gegensatz 
zu Bresslau. Der Anhang über Freithilf und Schreitwein sucht 
Aventin durch den Nachweis, dass er Auszüge aus zwei unserer 
ältesten Historiographen benutzt hat, von einem Flecken zu rei- 
nigen. Der Nachweis, dass zu seinen Zeiten in Passau und 
Nieder - Altaich noch eine interpolierte Jordaneshandschrift 
existiert hat, ist litterarhistorisch interessant. 

Die Vorrede bringt einige allgemeine Bemerkungen über 
Wert und Methode der Quellenkritik, deren Schwierigkeiten gut 
betont, deren Wert aber, wie Referent glaubt, zu hoch ein- 
geschätzt wird. Speziell wendet sich Verf. auch hier gegen 
Bresslau, dessen Jahrbücher Konrads II. nach Dieterich durch- 
weg im Bann des Irrtums stehen, dass Wipo aus seiner angeb- 
lichen Quelle, der ‚schwäbischen Reichschronik“ zu berichtigen 
sei. Bei der Wichtigkeit, welche diese Anschauung über das 
Verhältnis der Quellen für die darstellende Geschichtsschreibung 
hat, wird man auf die Erwiderung Bresslaus gespannt sein. 
Referent hat auf einem anderen Gebiet gegen Nitzsch in seiner 
Schrift „Fabius Pictor und Livius“ an einem für die römische 
Geschichte hochwichtigen Einzelfall den von der Kritik an- 
erkannten Beweis geführt, dass auch die grössten Autoritäten 
auf dem Gebiete annalistischer Quellenkritik leicht in die schwer- 
wiegendsten Irrtümer fallen. Bresslau hat sich durch eine so 
lange Reihe der verdienstvollsten Arbeiten auf allen Gebieten 
mittelalterlicher Geschichte einen so fest gegründeten Ruf er- 
worben, dass es seinem Ruhme durchaus keinen Eintrag thäte, 
wenn das neue Material, welches Dieterich mit anzuerkennen- 
dem Fleisse beschafft hat, ihn in dieser Einzelfrage schliess- 
lich eines Irrtums überführen sollte, was aber erst ab- 
zuwarten sein wird. Referent meint, dass bei den naheliegenden 
Rechenfehlern, welche der menschlichen Erkenntnis besonders 
gegenüber dem häufig wenig ausreichenden Quellenmaterial natur- 
gemäss erwachsen, in der Vorrede Dieterichs eine andere Tonart 
der Kritik wünschenswert gewesen wäre. Ein hoher Beweis für 
die Leistungsfähigkeit des rührigen Verlegers ist die geradezu 
glänzende Ausstattung. Ref. macht noch besonders auf die 
instruktiven Schriftproben aufmerksam. Es ist hier nach der 
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paläographischen Seite ein gutes Vorbild für ähnliche Unter- 
suchungen in anderen Gebieten Deutschlands geboten. Möchte 
diese von Dieterich gegebene Anregung recht viele Nachahmungen 
finden. 


Mühlhausen in Thür. Eduard Heydenreich. 


45. 


Bernoulli, Eduard, Die Choralnotenschrift bei Hymnen und Sequenzen. 
(Breitkopf & Härtels Sammlung musik - wissenschaftlicher 
Arbeiten von deutschen Hochschulen. 1.) Mit 14 Tafeln. 
gr. 8°. X, 242 u. 130 S. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1898. 
M. 9.—. 


Diese sehr tüchtige Arbeit ist ein Beitrag sowohl zur Ge- 
schichte der Noten-, spezieller Neumenschrift als auch zur Ge- 
schichte des monodischen Liedes im Mittelalter. Sie fusst auf 
den gründlichsten Vorstudien in deutschen und ausserdeutschen 
Bibliotheken und ist vom Verleger glänzend ausgestattet. Da 
eine systematische Sammlung von möglichst vielen Melodieen aus 
dem Mittelalter schon aus dem Grunde, weil sie zuweilen ent- 
weder praktisch oder theoretisch brauchbar scheinen, mindestens 
eben so wünschenswert ist, als diejenige der Texte, so versucht es 
der Verf., ihre Notalien in verschiedenen Handschriften zu ver- 
gleichen. Es ist ihm dadurch gelungen, zweierlei genauer kennen 
zu lernen: 1. die Bedeutung der Choralnotenschrift bei versi- 
fizierten Texten des späteren Mittelalters und 2. die Bedeutung 
der damaligen kirchlich-volkstümlichen Melodieenbildung. 

Bernoullis Werk zerfällt in drei Teile. Der erste Teil be- 
handelt die neueren und neuesten Theoretiker. Wie in den ‚all- 
gemeinen Vorbemerkungen‘ auseinandergesetzt ist, verzichtet der 
Verf. von vornherein darauf, von offiziell katholischen Wegweisern 
sich auf die labyrinthisch-verschlungenen Pfade kirchenpolitischer 
und disziplinarischer Gedankengänge, anstatt auf das rein 
historische Arbeitsfeld leiten zu lassen, und vermutet, dass auch 
im Mittelalter die Subjektivität in verkappterem oder offenerem 
Kampfe mit der römischen Autorität stand, wo die Vortragsart 
und die jeweilig besondere Form des liturgischen Gesanges in 
Frage kam. Dann giebt Verf. folgende Kapitel: Einzelunter- 
suchungen und Einzellösungen der Ligaturen und Konjunkturen. 
Allgemeines über liedartige Gesänge, speziell über Hymnen und 
Sequenzen bei Musikhistorikern. Ansichten von Germanisten 
und Litteraturhistorikern. Sammelwerke von Melodieen zu mittel- 
alterlichen Volksliedern, Hymnen und Sequenzen. 

Bereits vor der französischen Revolution hat sich, wie Verf. 
im zweiten Teil auseinandersetzt, ein dichter Schleier über längst 
vergangene Kulturperioden des kirchlichen Lebens gesenkt, 
schliesslich teilweise infolge der freisinnigen josephinischen Reform- 
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versuche. Namentlich gerade das Verständnis des altgregoria- 
nischen Gesanges, der zu den beweglichen Gebilden der Tonkunst 
gehört, kam naturgemäss abhanden. Aus dem Bewusstsein 
heraus, er sei in Zerfall geraten, sind alle theoretischen und 
praktischen Restaurationsbestrebungen, sind auch schon die Werke 
Gerberts, des Abtes von St. Blasien, erwachsen. Gerbert knüpft 
seine eigene Darstellung der Entwickelung des liturgischen Ge- 
sanges direkt an die theoretischen Anschauungen des Mittelalters 
an und kann darum selbst als letzter mittelalterlicher Theoretiker 
gelten. Seine allgemeinen Angaben, die Zeugnisse für die 
Existenz von Kultusliedern im früheren Mittelalter, die Samm- 
lungen musik-theoretischer Traktate aus dem Mittelalter werden 
besprochen, ferner wird eine Charakteristik der Musik bei den 
mittelalterlichen Theoretikern geboten, die Bedeutung der Noten- 
Schrift und Anwendung von Taktarten erörtert. Im Zusammen- 
hang mit der polyphonen Musik verlor der cantus planus immer 
mehr sein ursprüngliches Wesen und deckte sich beinahe oder 
ganz mit dem späteren cantus firmus. Wenn es sich fragt: wie 
war eine den metrischen Texten sich möglichst genau anpassende 
Gesangsmelodie bei regelmässig strophischen Versen wohl gestaltet, 
insbesondere im Zeitraum von 1300—1500?, dann lassen uns die 
Theoretiker des Mittelalters zwar nicht völlig im Stich, allein sie 
geben ebensowenig eine im Einzelnen befriedigende Antwort. Als 
die Musik im eigentlichsten Sinne des Wortes galt nur die 
musica harmonica. Aehnlich also, wie heutzutage das Haupt- 
interesse bei Kompositionen sich den möglichst reichen Harmonieen 
und Klangfarben zuwendet, die schöne Linienführung, die wohl- 
proportionierte Zeichnung aber erst hernach ins Auge gefasst 
wird; ähnlich beschäftigte die mittelalterlichen Theoretiker mit 
einer oft beinahe tötlichen Vorliebe die peinliche Abwägung 
der Intervallenunterschiede, illustriert durch kaum denkbare 
schematische Darstellungen, die Berechnung von physikalisch- 
akustischen Verhältnissen, die andächtige Betrachtung des Wesens 
‚der Kirchentonarten und hier besonders charakteristischen An- 
fangs-, Final- und sog. Repercussionstöne. 

Der dritte Teil bringt eine Untersuchung von handschrift- 
lichem Material in drei Kapiteln: 1. Korrespondierende Melodie- 
teile in einzelnen Hymnen und Sequenzen. 2. Entsprechende 
Bestandteile der Hymnen- und Sequenzmelodieen in verschiedenen 
Handschriften. 3. Melodieen zu ıhytmisch bewegten und 
wechselnden Versmassen , Beispiele volkstümlich klingender 
Melodieen. Die weltliche Gothik bezeichnete Jakob Burckhardt 
als „verkircht“. Desselben Ausdrucks möchte sich Bernoulli 
bedienen für die Weisen der Hymnen und Sequenzen, der Leiche, 
Meistersinger- und vielleicht sogar Minnesingerlieder und zwar 
namentlich für deren Melismen. Sie spielen eine ähnliche Rolle, 
wie die wechselnden Ornamente an korrespondierenden archi- 
tektonischen Teilen gotischer Gebäude. Sofern die mehrstimmige 
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Mensuralmusik als solche ursprünglich dem kultischen Gesang 
fremd, wenigstens nicht eigentümlich war, musste auch ihre 
Notenschrift besondere Feinheiten gerade des Rhythmus aus- 
zudrücken suchen und — sobald dieselben spitzfindig wurden, 
vermochte die Choralnotenschrift gar nicht mehr zu genügen. 
Eine Trennung der Typen ward je länger desto unvermeidlicher. 
Augenscheinlich ist die Existenz volkstümlicher Melodieen in der 
Kirche vor der Reformation, ihre den protestantischen Chorälen 
oft ähnliche Form, ihr Auftauchen bereits im 13. Jahrhundert 
und noch früher. Bei den versifizierten Sequenzen und Hymnen 
machte sich der liturgische Ton in der Weise geltend, dass an 
Stelle einer ganz willkürlich gesungenen Notenreihe eine flüssigere 
Behandlung des Zeitwertes, d. h. des Tempos tritt. Wurde nun 
der mehrstimmige Kunstgesang als ursprünglich fremdes Element 
im Kultus angesehen, so erklärt sich daraus auch einigermassen 
das zähe Festhalten an der Choralnotenschrift tür eigentliche 
und rein gottesdienstliche Zwecke. Dieselbe nahm einen volks- 
tümlicher geregelten Charakter an, sobald auch und wo auch ein 
volkstümlicher Geist im kultischen Leben sich bemerkbar machte. 
Das Volk hatsich gewiss nie gern in die schwierigsten musikalischen 
Rechenaufgaben vertieft, sondern frischweg gesungen. Ja, die 
Reformation zeitigte auf dem Gebiete des kirchlichen Gesanges 
die Früchte des gesunden Volksgeistes vollends, und — mit ihr 
verschwinden die Hymnen und Sequenzen aus dem Schutzbereich 
der katholischen Kirche. Nicht völlig zwar; aber sie verlieren 
vielfach ihr altes Gepräge. 

Das Studium von Bernoullis Buch wird durch umfangreiche 
Notenbeilagen unterstützt, sowie durch 14 photo-lithographische 
Tafeln; Noten mit Text aus dem 13.—15. Jahrhundert, in 
denen wir eine sehr dankenswerte Bereicherung unserer paläo- 
graphischen Litteratur erblicken. Die Firma Breitkopf & Härtel 
in Leipzig hat sich bereits durch den Verlag einer stattlichen 
Reihe von Werken zur Musikgeschichte hervorgethan, von denen 
wir hier beispielshalber nur die Vierteljahrsschrift für Musik- 
geschichte mit den zugehörigen Separatabdrücken erwähnen. Mit 
Bernoullis Buch über die Choralnotenschrift bei Hymnen und 
Sequenzen ist das neueste musikgeschichtlicheUnternehmen derselben 
Firma, dem ein recht glücklicher Fortgang zu wünschen ist, auf 
das glücklichste eröffnet. 


Mühlhausen i. Thür. Eduard Heydenreich. 


46. 


Lang, Alois, Studien zum Bruderschaftsbuche und den ältesten 
Rechnungsbüchern der Anima in Rom. Zweiter Teil der Fest- 
gabe zum 500 jährigen Jubiläum des deutschen Nationalhospizes 
N. Maria dell’ Anima in Rom. (Römische Quartalschrift, XII, 
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Supplementheft.) gr.8°. 68 S. Rom. Freiburg i. Br., Herder, 
1899. Preis des vollständigen XII. Suppl.-Heftes der röm. 
Quartalschrift M. 5. 


Zur Feier des 500 jährigen Gedenktages des „Datums der 
ältesten für das Hospiz der Anima erlassenen Bulle (9. No- 
vember 1399)“ hat Lang eine Reihe dankenswerter Untersuchungen 
über die drei ältesten Codices des Anima-Archives: des „Liber 
confraternitatis“, des „Liber receptorum“ und des „Liber ex- 
positorum“ veröffentlicht. Der Verf. bietet zunächst eine genaue 
Beschreibung dieser drei Handschriften in Bezug auf Gestalt und 
Umfang, Entstehung und Schrift etc., behandelt dann die ältere 
Geschichte der damals ausschliesslich von den arbeitenden Ständen 
gebildeten Brüderschaft, ihre Anfänge im 14. Jahrhundert und 
die Gründung des Hospizes, sein Schicksal zur Zeit der Flucht 
Eugens IV. und der Abwesenheit der Curie aus Rom (1434 bis 
1443), um endlich noch seine Glanzzeit (1449—1653), nachdem 
es zum Zentrum der die ewige Stadt besuchenden vornehmen 
Deutschen geworden, zu erörtern. 

Ebenso interessant wie wertvoll sind die im Anschluss hieran 
aus den libri exp. et rec. zusammengestellten Beispiele, die über 
den damaligen Geldwert und die Höhe der zu jener Zeit in 
Rom für Handschriften und Druckwerke gezahlten Preise über- 
raschende Aufklärung bieten, und die auf Grund der Angaben 
des Bruderschaftsbuches angefertigte Liste von 331 österreichisch- 
bayerischen Namen, deren Träger in der Zeit von 1426—1636 
in Rom verkehrten und das glanzvolle Hospiz der deutschen 
Nation besuchten. Wir finden unter ihnen eine bedeutende 
Anzahl hervorragender Männer und Frauen, z. B. König Sigmund, 
Kaiser Friedrich III. und seine Gemahlin Leonora, Kaiser Karl V., 
Nicolaus von Cusa, Johannes Lochner, König Ladislaus von 
Ungarn, die Herzöge Ludwig und Otto von Bayern, Aleander, 
Johannes Pfister etc. vertreten. Den Schluss der mühevollen 
Arbeit bildet eine Zusammenstellung von 62 Weihedaten zumeist 
deutscher Bischöfe und Weihbischöfe (1448—1514) und von 
5 Abtsbenediktionen (1463—1504). Diese Konsekrationslisten 
entstammen dem liber confr. und dem liber recept. 


Charlottenburg. G. Schuster. 


an. 

Keutgen, F., Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte. (Aus- 
gewählte Urkunden zur deutschen Verfassungsgeschichte von 
G. von Below und F. Keutgen. Bd. I.) gr.8°. XXXVlIu 2248. 
Berlin, Emil Felber, 1899, M. 3.60. 

Während die 1722 unter dem Namen „Corpus iuris publici 
academicum“ zu Lehrzwecken von Schmauss veröffentlichte 

Sammlung deutscher Rechtsquellen auch von wissenschaftlichen 
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Forschern vielfach benutzt und citiert wurde, ist dies bei gleich- 
artigen Sammlungen unserer Zeit im ganzen nur wenig der Fall 
gewesen. Unter ihnen kommt die ausgezeichnete Publikation von 
Loersch und Schröder, da sie sich auf privatrechtliche Ur- 
kunden beschränkt, für den Verfassungs- und Wirtschaftshistoriker 
in geringerem Grade als für den Juristen in Betracht. Dasselbe 
gilt auch von den Sammlungen Genglers, Wassersch- 
lebens und O. H. Lehmanns, sowie der von Zeerleder 
und Opet gemeinsam herausgegebenen. Die einst viel benutzten 
Zusammenstellungen von Walter und Emminghaus sind 
heute völlig veraltet. Jastrow’s „Kleines Urkundenbuch zur 
neueren Verfassungsgeschichte* will nur einen Ueberblick und 
eine Ergänzung zu dem Werke von Schmauss geben ; abgesehen 
von ganz wenigen auf die preussische Verfassungsentwicklung 
bezüglichen Quellen bringt es nur solche aus dem 19. Jahr- 
hundert. So war denn der Unterricht im wesentlichen auf „Alt- 
mann und Bernheim, Ausgewählte Urkunden zur Erläuterung 
der Verfassungsgeschichte Deutschlands im Mittelalter“ angewiesen. 
Die häufige Benutzung dieses trefflichen Werkes geht schon 
daraus hervor, dass von ihm eine zweite Auflage erscheinen 
konnte. Gewiss bildet auch die von manchen getadelte Kürze 
dieser Sammlung für ihren nächsten Zweck, die Benutzung in 
verfassungsgeschichtlichen Uebungen, nur einen Vorzug, wenn 
man die pekuniäre Lage der Mehrzahl unserer Studierenden in 
Betracht zieht. Andererseits ist dies Buch freilich für denjenigen, 
der seine Kenntnis der Verfassungsgeschichte durch eigene Lektüre 
der Hauptquellen fördern will, viel zu kurz. Wer auch nur die 
wichtigsten Seiten der Entwicklung aus gleichzeitigen Zeugnissen 
kennen lernen wollte, brauchte bisher eine grosse Menge umfang- 
reicher und zum Teil selbst in grösseren Bibliotheken fehlender 
Werke. Eine Sammlung, die wie Stubbs „Select charters and 
other illustrations of English constitutional history“ zugleich ein 
Handbuch für Lehrer und Studierende und ein Repertorium der 
wichtigsten Dokumente der Verfassungsentwickelung sein will, 
fehlte bisher in Deutschland gänzlich. Jetzt erhalten wir der- 
artiges auf doppelte Weise. 

Erstens hat Altmann seiner gemeinsam mit Bernheim 
herausgegebenen Sammlung von Urkunden zur deutschen, 
eine solche von Urkunden zur brandenburgisch*preussi- 
schen Verfassungsgeschichte zur Seite gestellt. Da man die 
Entwickelung in den Territorien in dem Bernheim-Altmannschen 
Buche zu kärglich bedacht fand, so muss der Gedanke, es durch 
Urkunden aus der bedeutendsten der Landesherrschaften zu er- 
gänzen, als ein glücklicher bezeichnet werden. Ausserdem ver- 
öffentlichen jetzt von Below und Keutgen „Ausgewählte 
Urkunden zur deutschen Verfassungsgeschichte* in drei Bänden. 
Der erste Band, den Keutgen übernommen hat, soll der Ver- 
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fassungsentwickelung in den Städten, der zweite der territorialen, 
der dritte derjenigen des Reiches gewidmet sein. 

Im allgemeinen lässt sich sagen, dass, was bisher von beiden 
Büchern publiziert ist, unsere Anerkennung verdient. Ausser für 
akademische Lehrzwecke werden sie auch den Geschichtslehrern 
an höheren Schulen für ihre Vorbereitung gute Dienste leisten. 
Auch den Forschern auf verfassungsgeschichtlichem Gebiete können 
beide Bücher als bequeme Nachschlagewerke, insbesondere bei 
der kritischen Durchsicht der bisherigen Litteratur, empfohlen 
werden. 

Altmann *) ordnet seinen Stoff rein chronologisch. Dagegen 
hat Keutgen seinen Stoff nach systematischen Gesichtspunkten 
gruppiert. Er bringt zunächst, mit den Ottonischen Privilegien 
beginnend, so ziemlich alle Urkunden, welche in der viel- 
behandelten Frage der Stadtentstehung eine Rolle spielen, und 
dann eine Sammlung von hervorragenden Stadtrechten aus den 
Jahren 1156—1296. Der zweite Halbband, dessen Inhaltsangabe 
schon in dem vorliegenden publiziert ist, wird 270 Urkunden aus 
der Blütezeit des Städtewesens enthalten, welche „das Stadt- 
regiment im allgemeinen, Handel, Handwerk und Zünfte, einzelne 
Seiten des städtischen Lebens“ (im wesentlichen Polizeiverord- 
nungen), „das Verhältnis der Städte zu Geistlichkeit, Herren 
und Nachbarn“ und „die Hansa“ veranschaulichen sollen. 

Mit dieser systematischen Anordnung der Quellen hängt es 
auch zusammen, dass Keutgen in der Regel nur Urkundenauszüge 
giebt. Nicht nur das Protokoll wird fast immer verkürzt oder 
ganz fortgelassen, sondern viele wichtige Urkunden, z. B. die 
Satzungen Bischof Burchards von Worms von circa 1024 und 
der Landfriede Friedrich I. von circa 1152 werden völlig zer- 
stückelt an den verschiedenen Stellen des Buches veröffentlicht. 
Der Herausgeber meint, mit Hülfe des Registers werde man 
„das Zusammengehörige“, „dessen Trennen“ sich nicht vermeiden 
liess, „auffinden“. Allein meines Erachtens wäre es pädagogisch 
und methodisch richtiger gewesen, „das Zusammengehörige“ zu- 
sammen zu lassen und dann durch ein Register das „Auffinden“ 
des inhaltlich in Verbindung stehenden Materials zu erleichtern. 
Werden doch viele oft umstrittene Probleme der Verfassungs- 
geschichte erst dann gelöst werden, wenn jede Urkundenstelle 
zunächst in dem Zusammenhange betrachtet wird, in dem sie 
überliefert ist. — Was die Behandlung der einzelnen Urkunden 
betrifft, so sind beide Editoren grundsätzlich nicht auf hand- 
schriftliche Vorlagen zurückgegangen, nur hat Keutgen immer, 
wo ihm das Facsimile zu Gebote stand, dieses seinem Abdrucke 
zu Grunde gelegt. Soweit man nach Stichproben urteilen kann, 
haben beide sehr sorgfältig gearbeitet. Die Vorlagen sind getreu 


.*) Vergl. die in Bd. XXVI der „Mitteilungen“ S. 150 ff. erschienene 
Anzeige dieses Werkes. 
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wiedergegeben, soweit nicht Fehler der früheren Editoren ver- 
bessert werden mussten oder im Interesse der Herstellung eines 
übersichtlichen und lesbaren Textes Aenderungen vorgenommen 
wurden. Aus diesem Grunde ist auch die Orthographie der 
deutschen Stücke unabhängig von derjenigen der Vorlagen ge- 
regelt. 

Altmann befolgt im allgemeinen die bekannten Grundsätze 
Weizsäckers. Keutgen hat sich nur in der Behandlung der 
Vokale nach ihm gerichtet. Dagegen weicht er bezüglich der 
Konsonanten absichtlich von Weizsäckers Prinzipien ab, da man 
nicht „mit geschlossenen Augen“ an der Erkenntnis des Gangs 
der orthographischen Entwickelung vorübergehen dürfe, welche 
die Philologie neuerdings gewonnen hat. Auf Grundlage von 
Ausführungen von Braune und Michels giebt Keutgen eine 
Schilderung jenes Entwickelungsganges, die man an dieser Stelle 
vielleicht nicht suchen würde, die aber sicher für die Mehrzahl 
der Historiker Neues und Interessantes bringt. Weizsäckers Er- 
klärung der Konsonantenhäufungen reicht danach in keiner Weise 
aus. Bekanntlich meinte Weizsäcker, dass die Abschreiber ur- 
sprünglich mehr Konsonanten als nötig geschrieben hätten, weil 
sie nach der Seite bezahlt wurden, und dass dies dann später 
Modesache geworden sei. Haben nicht dieselben Leute, welche 
in deutscher Schrift völlig willkürliche, nur die Lektüre er- 
schwerende Konsonantenhäufungen vornahmer, für Latein eine 
wohlgeregelte Orthographie gekannt und sich an sie gebunden 
gefühlt? Auch auf die allgemeine Vorliebe des späteren Mittel- 
alters für alles Masslose, Verschnörkelte und Phantastische, die 
sich auch in Baukunst und Tracht findet, allein darf die 
Konsonantenhäufung nicht zurückgeführt werden! Vielmehr ist 
sie hauptsächlich dadurch hervorgerufen, dass man im Deutschen 
ursprünglich, wie noch heute im Italienischen, die Konsonanten 
zwischen zwei Silben getrennt sprach. Als dies aber abkam, sah 
man die Verdoppelung als Kürzungszeichen an und betrachtete 
sie zuletzt sogar als einen Bestandteil des Wortes. Da man 
hoffen schrieb, auch als man nicht mehr hof-fen sagte, schrieb 
man auch hofft; nach falscher Analogie schrieb man dann aber 
auch „offt“ Von anderen Momenten kommt namentlich der 
Umstand in Betracht, dass man dasselbe Wort in verschiedenen 
Dialekten in der Einzahl lang, in der Mehrzahl kurz sprach und 
dass dann viele Schreiber die Mehrzahl durch Konsonanten- 
verdoppelungen kennzeichneten. Andere, die dies nicht wussten, 
wandten die Häufung auch an, wo jener Grund nicht vorlag, bis 
schliesslich überall Unsicherheit und Schnörkelsucht die Oberhand 
hatten. 

Keutgen zieht aus diesen neuen Erkenntnissen der Philologie 
den Schluss, dass die Weizsäckerschen Regeln heute zum 
grossen Teil veraltet sind, und dass der Herausgeber die Wahl 
zwischen den Extremen hat, entweder alles genau nach der Vor- 
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lage abzudrucken oder eine gewisse Normalschreibweise her- 
zustellen. Wofür er sich zu entscheiden habe, müsse stets von 
dem Zweck und der Natur der Edition abhängen. Keutgen 
selbst aber hat in der vorliegenden Sammlung bei Wiedergabe 
der deutschen Urkunden weniger auf Erkennbarkeit sprachlicher 
Möglichkeiten als auf leichte Lesbarkeit gesehen. 

Zum Schlusse sei noch erwähnt, dass Keutgen selbständige 
Ausführungen über die Lage des 1033 erwähnten Ortes Jena bei 
Naumburg (S. 45) sowie über die Datierung der ersten beiden 
Strassburger Stadtrechte (S. 93 u. 102) bringt und dem zweiten 
en einige recht glückliche selbständige Textemendationen 

elfügt. 


Berlin. Carl Koehne. 
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Dahn, Felix, Die Könige der Germanen. Band VIII: Die Franken 
unter den Karolingen. 6. Abteil. gr. 8°. VI, 374 S. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1900. M. 10.—. 


Mit der 6. Abteilung hat nun die Darstellung der „Franken 
unter den Karolingen“ ihren Abschluss gefunden (Vgl. MHL 
XXVIII, 65 ff. 391 ff. XXIX, 48 ff.). In ähnlicher Weise wie in 
dem letzten Bande über die Merovingen wird auch hier das 
Ganze noch einmal zusammengefasst in der Schilderung der 
„Gesamteigenart des karolingischen Staats und Königtums‘‘, dann 
folgt die des Kaisertums, und zuletzt die des „Theokratismus‘, 
welcher das Wesen des Reiches unter beiden Herrscher- 
geschlechtern ausmacht, in Chlodowechs Taufe seine Wurzeln, in 
Karls Kaisertum seine Krönung hatte, aber auch eine der Haupt- 
ursachen der Reichszersetzung war und daher hier den Schluss- 
stein des verfassungsgeschichtlichen Aufbaus bildet. 

Gegenüber der Regierung der Merovingen haben sich die 
Zwecke und Mittel des Staates unter den Arnulfingen vermehrt, 
besonders unter Karl. Die Mannigfaltigkeit der Zustände, die 
Angliederung verschiedenster Volksstämme, vor allem die von 
der Kirche übernommenen kirchlichen und sittlichen Aufgaben 
trugen dazu bei; aber Dahn bewundert gerade bei diesem 
Herrscher, wie er „dieses Nebeneinander des notwendig Gemein- 
samen und des berechtigt Verschiedenen mit hoher Weisheit 
durchführt“. — Die Arnulfingen suchen die Staatsgewalt zu 
stärken; aber ihren zentralisierenden Strebungen lag nicht bloss 
ihre Herrschsucht, sondern ihre „staatsmännische Auffassung der 
Pflicht der Selbsterhaltung des Staates zu Grunde“. Dieser 
Hang zur Unumschränktheit steigerte sich natürlich unter Karl; 
denn „er war eine Bismarcknatur“. Er zeigte sich z. B. in 
Vereinsverboten und mancher andern Willkür; besonders aber 

ei seinem Streben den „Augustinischen Gottesstaat auf Erden“ 
zu verwirklichen und kirchliche und sittliche Aufgaben durch 
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seine Gesetzgebung zu lösen, verfuhr er als Oberhaupt des 
Staates und der Kirche zugleich, nicht bloss in seinem eigenen 
Reich, sondern auch in dem angegliederten Kirchenstaat, und 
nicht bloss in äusserlich kirchlichen, sondern auch in dogmatischen 
Angelegenheiten durchgreifend. Der Papst war nur sein Werk- 
zeug. Dessen Rechte beruhten nur auf Zugeständnissen des 
Herrschers. Sein Staat war nach Brunners und Dahns über- 
einstimmender Meinung nur eine mit „negativen und positiven 
Immunitäts- und Hoheitsrechten ausgestattete päpstliche Herr- 
schaft innerhalb des Frankenreichs“. Der Papst besass keine 
Unabhängigkeit. Durch gegenteilige Auffassung unterscheiden 
sich Schnürer, Ketterer und W. Sickel. Um die Erlangung 
wirklicher Hoheitsrechte dreht sich der Streit zwischen Hadrian I. 
und Karl bei der Auslegung und Durchführung des Vertrages 
von 774. D. hält die Wiedergabe desselben in der vita Hadriani 
für echt, aber die dort angegebenen Grenzen nur für solche, 
innerhalb deren die Päpste nur Privatrechte, aber nicht, wie sie 
es wünschten, Hoheitsrechte zugestanden wurden. Der Wille 
Karls drang aber durch. Trotz dieser Vereinigung von welt- 
licher und kirchlicher Macht scheiterte Karl an dem Versuche, 
die Einheit von Kirche und Staat herzustellen und seine Bischöfe 
und Beamten zur Eintracht zu diesem Zwecke zu zwingen. Auch 
seine Verbesserungsversuche im Heer-, Gerichts- und Aemter- 
wesen gelangen ihm nicht vollständig. Ueberhaupt waren „alle 
Einrichtungen nur auf seine gewaltige Persönlichkeit zugeschnitten. 
Seine kleinen Nachfolger konnten des Riesen Rüstung und Waffen 
nicht ausfüllen und tragen.“ Die Zustände gestalteten sich daher 
bald sehr schlimm. Der Widerstreit der Bischöfe mit den Welt- 
grossen wuchs. Die Kleinfreien wurden erdrückt. Wehr- und 
Dingpflichtt wurden ihnen zu schwer. Dazu kam noch Re- 
gierungs- und Verwaltungsunfähigkeit der Herrscher in der 
nächsten Zeit. Die Normanneneinfälle sieht D. weniger als 
eine der Ursachen, wie als Wirkung der Auflösung des 
Reiches an. 

Das Königtum war übrigens trotz seines Hanges zur Un- 
umschränktheit doch von manchen Schranken beengt, so durch 
Ueberreste altgermanischer Volksfreiheit, durch die Mitwirkung 
der Reichstage bei Regierungshandlungen, durch die Ansprüche 
des Weltadels, welche je nach Lage der Dinge sanken oder 
stiegen, vor allem aber durch die „Immunitäten‘“, welche ‚ver- 
fassungsrechtlich‘‘ als „sehr erhebliche Selbstbeschränkung des 
Königtums und politisch als verderbliche Aushöhlung der Staats- 
gewalt und wichtige Ursache der Auflösung des karolingischen 
Staatsgedankens‘ erscheinen. Nicht weniger haben Vasallität und 
Benefizien dazu geführt. 

Betreffs der Thronerhebung Pippins und der Kaiserkrönung 
Karls bemerkt D., dass die Anregung dazu von jenen Herrschern 
selbst ausgegangen sei, bei Karl auch noch von seiner imperia- 
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listisch gesinnten Umgebung, besonders von Alkuin, dass sie beide 
von der Mitwirkung des Papstes wenig wissen wollten. Pippin 
betrachtet, wie Karl, Gott als die Quelle seiner Macht, den 
Papst nur als göttliches Werkzeug. Karl will eigentlich die 
Kaiserkrone jure praelii, kraft Eroberungsrechts, ergreifen, Der 
Papst aber, welcher in dieser Erhöhung nach D. nur eine 
dauernde Bedrohung seiner Unabhängigkeit sehen kann, will durch 
„einen Pfaffenstreich“, durch Ueberrumpelung mit Krönung und 
Salbung Karls That die Spitze abbrechen und dem Papst ein 
dauerndes Anrecht dadurch verschaffen. Während W. Sickel 
in dieser Handlung des Papstes und der Römer nur die Aus- 
übung eines Rechts der respublica Romanorum durch alle seine 
berechtigten Bestandteile erblickt, zu denen auch der Papst ge- 
hört, spricht D. allen diesen das Recht dazu ab, und erklärt 
Römer wie Papst als Hochverräter gegen die byzantinische Herr- 
schaft und Karls neue Würde erst durch den Vertrag mit Byzanz 
von 812 gesetzlich anerkannt. Auch Pippins Thronerhebung be- 
zeichnet er als „Kronraub und Revolution“. Wenn er nun aber 
an anderer Stelle diesen Kronraub als einen notwendigen hin- 
stellt, dürfte er auch bei der Gründung des Kirchenstaates 
nicht ausschliesslich den rechtlichen Standpunkt hervorkehren und 
infolgedessen alle Päpste von Gregor III. bis Leo zu Hoch- 
verrätern stempeln, sondern auch den zwingenden und allmählich 
sich entwickelnden Verhältnissen mehr Rechnung tragen, als er 
es thut. Aber man darf auch nicht wie Schnürer mit diesen 
Umständen die Handlungsweise der Päpste moralisch zu recht- 
fertigen suchen, d.h. solcher Leute, welche die sittlichen Beweg- 
gründe allein gelten lassen, der Verführung des Weltgetriebes 
sich daher nicht aussetzen dürften. 

Nach diesen wenigen Andeutungen des reichen Inhalts, 
welcher allerdings durch beständige Wiederholungen in seinem 
Werte stark beeinträchtigt wird, mitunter aber auch wieder durch 
Beispiele aus der neuesten Geschichte Aufhellung erfährt, und wobei 
D. besonders in dem Abschnitte vom Theokratismus, ohne 
es geradezu auszusprechen, Streiflichter auch auf neuere kirch- 
liche Zustände und Anschauungen fallen lässt, sei nur noch er- 
wähnt, dass er über die eigentlichen zahlreichen Streitfragen, zu 
denen er hier nur andeutungsweise Stellung nimmt, sich in 
seinen „Fränkischen Forschungen“ des weiteren auslassen will. 


Berlin. H. Hahn. 


49. 


Gundlach, Wilhelm, Dr. juris et phil., Die Entstehung des Kirchen- 
staates und der curiale Begriff Res publica Romanorum. Ein 
Beitrag zum Fränkischen Kirchen- und Staatsrecht. (Untersuch. 
z. D. St.- u. Rechtsgesch. Herausgeg. v. Dr. O. Gierke. 
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H. 59.) gr.8°. VII, 121 S. Breslau, M.u. H. Marcus, 1899. 
M. 4.—. 


Wie oft ist die Frage über die Entstehung des Kirchen- 
staates in den letzten Jahrzehnten in Angriff genommen worden! 
Und immer finden sich neue Kämpfer, welche den Sturm auf 
diese schwer einnehmbare Festung wagen. Natürlich muss jeder, 
der sich an der Lösung dieser Frage versucht, sie von einer 
neuen Seite aus beleuchten können. 

So macht nun Gundlach seinen Vorgängern den Vorwurf, 
dass sie die Entstehung des Kirchenstaates allzu ausschliesslich 
von philologischen und rein historischen Gesichtspunkten aus be- 
trachtet hätten, während er sie vom staatsrechtlichen aus be- 
leuchten will. Ganz gerecht ist dieser Vorhalt nicht; denn 
schon W. Sickel und andere Historiker stellten sich wiederholt 
auf diesen Standpunkt, kamen aber darum doch zu anderen Er- 
gebnissen und mussten es auch, weil ihre staatsrechtlichen Aus- 
gangspunkte verschieden waren. W.Sickel z. B. in seiner neuesten 
Abhandlung: Kirchenstaat und Karolinger. Staatsrechtliche 
Bemerkungen (Histor. Zeitschr. N. F. Bd. 48 S. 385—410) geht 
vom Staatsrecht des römischen Reichs aus, wie auch bereits in 
einer früheren Abhandlung: Die Kaiserwahl Karls des Grossen, 
während G. es vom fränkischen Staats- und Volksrecht aus thut. 

Die beiden Gelehrten, die anscheinend ihre letzten Ab- 
handlungen noch nicht kennen, also sich noch aufeinander nicht 
beziehen, stimmen zwar in manchen nebensächlichen Dingen 
miteinander überein, stehen aber in der Hauptsache in völligem 
Gegensatz. G.s Beweise gehen darauf hinaus, dass unter Pippin 
und Karl nur die Möglichkeit, einen Kirchenstaat zu gründen 
geboten worden ist, während Sickel ihn 754 für bereits gegründet 
hält und in der Entwickelung der Papstmacht bis zu diesem 
Zeitpunkt die Vorbereitungen dazu sieht. G. erblickt in den 
Verhältnissen und Handlungen der Päpste vom genannten Jahre 
ab Zeichen der Abhängigkeit von der Öberherrlichkeit des 
Frankenkönigs, z. B. auch in der Führung der päpstlichen 
Streitkräfte durch jenen. S. dagegen bestreitet das Recht der 
Führung und schreibt überhaupt den Päpsten fast völlige Un- 
abhängigkeit zu. Nur darin stimmen beide überein, dass diese 
in Urkundendatierung und Münzprägung sich immer noch als 
zum oströmischen Reich gehörig betrachten; aber G. behauptet, 
dass diese Zugehörigkeit 781 gelöst worden sei, während sie nach 
S. noch länger andauert. 

Wir gehen nun zu den Ausführungen G.s selbst über. Um 
die Frage über die Ansprüche der römischen Kurie auf einen 
unabhängigen Staat im päpstlichen Machtbereich d. h. auf die 
res publica Romanorum zu entscheiden, legt er zunächst die 
päpstliche Machtentwickelung von 555—754 unter Benutzung 
zahlreicher Vorarbeiten dar. Dabei findet er, dass Gregor II. 
nicht eine Abschüttelung der byzantinischen Herrschaft begehrt, 
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sondern nur Anerkennung der Selbstverwaltung oder Immunität 
seines Gebietes unter byzantinischer Oberherrschaft, und dass 
die Päpste in ihren Abmachungen mit den Langobarden nur 
als Beauftragte ihrer Herren, der oströmischen Kaiser, auf- 
treten. 

Um nun zu beweisen, dass sich erst unter Stephan II. die 
neue Erfindung eingeschlichen habe, der Papst habe den Bereich 
der Kirche als Staat der Römer, als Res publica Romanorum 
inne, und dass man nur, „von diesem Schemen nicht mehr beirrt“, 
das wahre Verhältnis des fränkischen Königtums zum Papsttum 
entwickeln könne, beginnt er eine kritisch-historische 
Darlegung der einschlägigen Ereignisse unter Pippin und Karl 
bis zur Zeit Leos III. 

Nachdem er eine Auslese von Meinungen anderer Geschichts- 
forscher über die res publica gebracht hat, ist er der Ansicht, 
dass jene mehr den geographischen Umfang derselben bestimmt 
hätten, als ihren „staatsrechtlichen Qualitätsbegriff“ nach kurialer 
Auffassung. — Nach ihm geht Pippin auf die Machtentwickelungs- 
gelüste Stephans II. nicht ein, sondern verpflichtet sich nur, die 
eigentlichen Gerechtsame der Kirche, wie Patrimonium und ähn- 
liches, zu schützen. Der Liebesbund ist vom Papst Zacharias 
bereits angebahnt, von Pippin dann geschlossen, von Karl erneuert, 
aber nicht eidlich besiegelt worden. Im Jahre 774 hat er nur die 
Versprechungsurkunde von Quierzy (754), aber nicht die Paveser 
Schenkungsurkunde bestätigt. Der Lebensbeschreiber Hadrians I. 
vertritt aber betreffs dieser Dinge nur die kuriale Autfassung, 
die Ansprüche des Papsttums. In der „Kardinalfrage‘“ betreffs 
der Echtheit der vielumstrittenen Stelle in jener Lebens- 
beschreibung giebt G. zwar Duchesne und Kehr zu, dass sie 
bereits 774 geschrieben und nicht später eingeschoben ist, be- 
hauptet aber, dass sie nur vom römischen Standpunkt aus richtig 
ist und nachfolgenden Geschlechtern Auffassung und Ansprüche 
des Papsttums andeutet; dass sie aber dem wirklichen Sach- 
verhalt gegenüber falsch ist. Unter „Beischaffung der Gerecht- 
same“ verstand man in Rom die „Umgestaltung des Lango- 
‚bardenreichs“, die „Umgestaltung des päpstlichen Metropolitan- 
gebiets“ in „weltlichen Machtbereich des Papsttums“, eine Auf- 
fassung, welcher Karl nachdrücklich entgegentritt und welche 
Hadrian schliesslich fallen liess. Im Jahre 781 wird erst bei 
begründetem Nachweis der Gerechtsame eine Regelung des päpst- 
lichen Besitzes und unter Leo III. eine deutliche Wiederholung 
des früheren Liebes- und Treuebundes vorgenommen. 

Gelegentlich erörtert G. auch einige Nebenpunkte. In 
wesentlicher Uebereinstimmung mit Loening und Langen hält er 
das sogen. constitutum Constantini für eine Fälschung, welche 
zwischen 774 und 776 zur Zeit grösster Hoffnung und beginnender 
Enttäuschung abgefasst, und auf welche in einem Briefe an Karl 
Bezug genommen worden ist, Mit Kehr, dem überscharfen 

10* 
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Beurteiler seiner Ausgabe des cod. Carolinus hält er Abrechnung 
über das von jenem gerühmte und anempfohlene „sichere Argu- 
ment. des Diktats“, welches nach ihm nichts weniger als 
„sicher“ ist. 

Der Kern der ganzen Abhandlung aber ist deren 3. Teil, 
der systematisch-juristische. Hier weist G. nach, dass 
bereits unter Zacharias ein von langer Hand vorbereiteter geheim- 
gehaltener Präliminarvertrag mit Pippin geschlossen worden zu 
sein scheint, der nur 753 und 754 ausgestaltet wurde. Er be- 
stand in der durch Kommendation angelobten Dienstpflicht 
des Papstes und seiner Kirche und dem durch Urkunde zu- 
gesicherten Königsschutz. Einen der ersten Beweise jener 
Dienstpflicht gab Stephan II. durch die Salbung des Königs, 
die ersten des Königsschutzes Pippin durch seine beiden Feld- 
züge gegen die Langobarden zur Wiederherstellung der päpst- 
lichen Immunität unter fränkischer Oberherrlichkeit in den der 
Kirche entrissenen Gebieten. Unter den „Generalnenner“ Königs- 
schutz und Kommendation lassen sich nach G. alle einzelnen 
Rechtsbeziehungen der Päpste zu Pippin und Karl unterbringen. 
Die Päpste werden den Frankenkönigen durch die letztere Hand- 
lung dienstbar, sowohl für ihre Person, wie für ihre Unter- 
gebenen, sowohl in gerichtlichen, wie in Verwaltungsangelegen- 
heiten, sogar trotz ihrer Immunität auch in Bezug auf die 
Führung der päpstlichen Streitkräfte ihres Gebietes gegen die 
Griechen. Das Patriziat, dessen Name und Rechte der Würde 
des Exarchen, des stellvertretenden byzantinischen Herrschers, 
entnommen sind, ist der Ausdruck der Oberhoheit des Franken- 
königs. Die Rechtsstellung des Königs ist aber nicht durch den 
Titel gegeben, sondern umgekehrt wechselt der Inhalt desselben 
mit der veränderten Rechtsstellung, — Nach byzantinischer Auf- 
fassung war der fränkische Königsschutz mit oströmischer Ober- 
herrlichkeit nicht vereinbar, wohl aber nach fränkischer Rechts- 
anschauung. Die byzantinische Herrschaft wird von den Päpsten 
durch Urkundendatierung, Münzprägung und Gerichtsbarkeit noch 
Jahrzehnte lang anerkannt; aber nach G. tritt 781 ein Um- 
schwung zu Gunsten der fränkischen Oberherrlichkeit über den 
römischen Dukat ein. Rom wird ein Bestandteil des fränkisch- 
italienischen Reichs, der Papst ein Unterthan von dessen Herrscher 
und einer der fränkischen Genossen. 

Die Rechtsverhältnisse der Kommendation und des Königs- 
schutzes schafften nach G. die Grundlage der späteren Ent- 
wickelung des Kirchenstaates, aber „noch nicht das Dasein eines 
solchen“ und die „Ansprüche der Päpste im dritten Viertel des 
8. Jahrhunderts, die Res publica Romanorum inne zu haben, 
sind nur als Aeusserung eines Souveränitätskitzels zu fassen, 
welchen Pippin als sachlich unerheblich geduldet, Karl aber der 
römischen Kurie vertrieben hat.“ 
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Das betrachtet Gundlach als das Ziel und Ergebnis seiner 
Untersuchung. 


Berlin. H. Hahn. 
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Hauck, Albert, Kirchengeschichte Deutschlands. Bd. II, 2. Aufl. 
IX u. 842 S. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1900. M. 16.—. 

Wie der erste, ist nun auch der zweite Band des Werkes 
(Vgl. M. H. L. XIX, 113 fl. und XXVI, 407 ff.), dessen 
prächtiger Kern geblieben ist, wie er war, durch reichliche Zu- 
sätze vermehrt worden und zwar trotz mancher Streichungen 
doch um 85 Seiten. Ein Teil davon fällt auf äusserliche Ver- 
besserungen, wie sie schon in der zweiten Auflage des ersten 
Bandes angewendet worden sind: auf genauere Inhaltsangabe 
der einzelnen Abschnitte, auf ein eingehendes Sach- und Per- 
sonenverzeichnis, auf eine Uebersicht der benutzten Werke und 
Zeitschriften. Aber auch die starke Nacharbeit im Hauptinhalt 
und in den Anmerkungen war unentbehrlich, wenn das Werk auf 
der Höhe seiner Bedeutung bleiben sollte; denn in der Zwischenzeit 
zwischen der ersten und zweiten Auflage des Bandes (1890. 1900) ist 
so viel auf dem karolingischen Geschichtsgebiet geforscht worden 
und sind so viel neue und tüchtige Quellenausgaben erschienen, dass 
dem Verf. die unumgängliche Aufgabe erwuchs, seine Behauptungen 
mit den neueren Erscheinungen in Einklang zu bringen oder sie 
zu rechtfertigen. Es ist dabei nur zu bedauern, dass einige 
Arbeiten, welche 1899 oder 1900 hervortraten, noch nicht zu 
seiner Verfügung standen; daher werden z. B. einige Litteratur- 
angaben über die Schenkungsfrage und die der Stellung des 
fränkischen Königs- und Kaisertums zu den Päpsten in künftigen Auf- 
lagen oder im 3. Bande nachzutragen sein, so W. Gundlach, 
die Entstehung des Kirchenstaates (Bresl. 1899), W. Sickel, die 
Kaiserwahl Karls d. Gr. (Mitt. Inst. östr. Gesch., Bd.20), Dahn, 
Könige der Germanen, VIII, 6 (1900), H. Hubert, Etudes 
sur la formation des Etats de l’Eglise. Rev. Hist., Bd. 69 und 
Paris 1899, ferner A. V. Müller, Zum Verhältnis Nikolaus’ I. 
und der Pseudo-Isidorischen Dekretalen (N. Arch. 1900) oder 
bei der Litteraturbesprechung: F. Kurze, Einhard (Berl. 
Gaertner, 1899), D. Türnau, Rab. Maurus, der praeceptor 
Germaniae (1900); auch R. Foss, Benedikt von Aniane und 
Claudius von Turin (Progr. Berl. Luisenst. Real-Gymn. 1884. 
1893. 

Zuwachs haben besonders der 3. Abschnitt des 4. Buches 
über Theologie und Litteratur und der 4. über Karls kirchliches 
Regiment, der 2. des 5. über das Mönchtum, ferner der über die 
litterarische Bewegung seit dem Tode Karls und der Schluss- 
abschnitt „Ergebnisse“ erhalten. Ueberwiegend sind Zusätze und 
Verbesserungen freilich den Abschnitten über die Litteratur 
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unter und nach Karls Zeit zu gute gekommen. Dazu nötigten 
schon die neuen Quellenausgaben der Epistolae und Poetae lat. 
aevi Karolingiei mit ihren gediegenen Einleihungen. So haben 
Beonrad, Bischof von Sens, Alkuin, Wizzo und Brun (Candidus), 
Fridugis, Hrabanus Maurus, Angilbert, Benedikt von Aniane, 
der Mönch Gottschalk und andere Zeitgenossen, entweder ganz 
neue oder in einzelnen Punkten eingehendere Behandlung er- 
fahren. 

Alkuins Geburt setzt H. jetzt z. B. mit Dümmler vor 735 
an. Gegen Pückert entscheidet er sich für Alkuins Mönchtum 
und lässt sich über Hrabans Beziehungen zu ihm aus. Die 
Missionsthätigkeit des Wizzo-Oandidus verwirft er gegen Sickels 
und frühere eigene Annahmen. Auch weist er eine sichere Ent- 
scheidung ab, ob gewisse Schriften diesem Wizzo oder dem Brun 
Candidus angehören. Trotz Morins und Dümmlers Ausführungen 
bleibt er mit Sahre und Mönchemeyer bei der Trennung der 
beiden Persönlichkeiten, des Amalarius von Trier und von Metz 
stehen, so dass er auch die diesem zugeschriebene Briefgruppe 
in M. G. H. Ep. V in zwei Teile zerlegt. Dabei schreibt er 
aber doch die Gesandtschaftsreise nach Konstantinopel und 
liturgische Verdienste beiden Männern zu und findet überhaupt 
„einen seltsamen Parallelismus“ in ihrem Leben. Wie diese 
Scheidung, so bemängelt auch Dümmler die Beibehaltung der 
Dahlmannschen Ansicht über die Vereinigung der Bistümer 
Bremen-Hamburg. Von den Ausführungen Traubes und Frey- 
stedts über den Mönch Gottschalk und von denen Pückerts über 
Benedikt von Aniane weicht er in einigen Punkten ab. Auch 
in Bezug auf die Pippinsche Schenkungsfrage begründet er seine 
Ansichten schärfer. Das Patriziat bezeichnet er wie Martens, 
Brunner und Dahn nur als einen Verlegenheitstitel, der erst 
durch Karl seinen Inhalt bekommen hat. Das Versprechen 
Pippins zu Kiersy betrachtet er nicht als ein Eventualversprechen 
für den Fall der Eroberung des Langobardenreiches; denn der 
König habe nicht erobern, sondern die Kirche nur schützen 
wollen. Zwischen der Darstellung der Schenkung in der vita 
Hadriani und dem Inhalt der Briefe im cod. Carolinus liegt 
nach ihm eine grosse Kluft. Der Verf. der vita habe den wirk- 
lichen Urkundeninhalt mit der päpstlichen Auffassung und Aus- 
legung desselben verwechselt. Den Unwillen Karls über die 
Kaiserkrönung erklärt H. damit, dass jener nur König in Rom, 
nicht Kaiser sein wollte. Die Konstantinische Schenkungsurkunde 
lässt er, wie die Mehrzahl der Forscher, in Rom und im 8. Jahr- 
hundert entstanden sein, erwähnt aber Grauerts Annahme von 
S. Denys nicht. Der Zweck dieser Fälschung soll die Förderung 
der Ansprüche Stephans II. gewesen sein. Bei der Besprechung 
der Synoden hebt der Verf. hervor, dass sie zu Karls Zeit nicht 
mehr Organe der kirchlichen Selbstverwaltung, sondern der Re- 
gierung durch den König gewesen seien, während die Zunahme 
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der rein kirchlichen Versammlungen unter den nachfolgenden 
Karolingern ein Zeichen des Rückganges der königlichen 
Macht war. 

Auch in der neuen Gestalt, welcher die Lebendigkeit und 
Schönheit der früheren Darstellung, verbunden mit geistvollem 
Urteil und scharfer Begründung eigner oder Bekämpfung fremder 
nicht gebilligter Ansichten geblieben ist, wird die Kirchen- 
geschichte den Leser erfreuen und anregen. 


Berlin. H. Hahn. 


51. 

Kaindl, Prof. Dr., Raimund Friedrich, Studien zu den ungarischen 
Geschichtsquellen. IX, X, XI und XII. gr. 8°. 106 S. Wien, 
C. Gerold’s Sohn, 1900. M. 2.30. 

In VII und VIII dieser Studien (s. „Mitteilungen aus der 
historischen Litteratur“ XXVII 159 und XXVIII 158) hat K. 
nachgewiesen, dass die „Gesta Hungarorum vetera“ die älteste 
Grundlage der verschiedenen ungarischen Chroniken bilden; in 
den vorliegenden Heften handelt er nun über die Ableitungen 
dieser ältesten Gesta. Diese sind die Gesta Hungarorum des 
Anonymus, die Gesta Hungarorum Keza’s und die National- 
chronik oder Ofner Minoritenchronik. Jeder dieser drei Quellen 
ist in den vorliegenden Heften eine Studie gewidmet. Und 
schliesslich werden noch einige kleinere ungarische Geschichts- 
aufzeichnungen, welche in Keza’s Ungarngeschichte und in die 
Nationalchronik Aufnahme fanden, besprochen. 

Die IX. Studie beschäftigt sich mit den Gesta Hungarorum 
des Anonymus, mit ihrem Verhältnis zu den Gesta Hungarorum 
vetera und anderen von jenen benutzten Quellen, mit der Zeit 
ihres Entstehens und ihrem Werte als Quelle. K. weist nach, 
dass der Anonymus ein Zeitgenosse Keza’s war, also etwa sein 
Werk um 1275 verfasst habe und der Notar König Bela IV. 
(1235—1270) gewesen sei; der Hauptwert seines Werkes liegt 
in der Rolle, welche es bei den kritischen Untersuchungen über 
die Gesta vetera spielt; auch sonst bietet es bei vorsichtiger 
Benutzung mancherlei Nachrichten von Wert; die Gesamt- 
darstellung des Notars jedoch kann nicht als Quelle dienen. 

Die X. Studie untersucht Keza’s Chronik, insbesondere seine 
Gesta Hunorum und ihre Quellen, seine Redaktion der Gesta 
Hungarorum vetera und die anderen Bestandteile seiner Ungarn- 
geschichte und die Bedeutung seines Werkes. — Magister Simon 
de Keza nennt sich selbst den „fidelis clericus“ König Ladislaus 
des Kumanen (1272—1290). Die in Keza’s Chronik enthaltenen 
Gesta Hunorum sind sein originales Werk ; er hat dazu ausser der 
ungarischen Ueberlieferung die Gesta Hungarorum vetera, wahr- 
scheinlich die Werke Gottfrieds von Viterbo und vielleicht auch 
Isidors Etymologieen, dann auch eine uns nicht näher bekannte 
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„Cronica veterorum* benutzt; Orosius und Josephus nennt er, 
ohne ihre Werke gekannt zu haben. An die Gesta Hunorum 
knüpft Keza die Gesta Hungarorum vetera an, welche bis auf 
Koloman die Grundlage seiner Ungarngeschichte bilden. Von 
Koloman führte er die Darstellung unter Benutzung eines dürren 
Königsregisters bis auf seine Zeit fort. Die Darstellung der Ge- 
schichte des Königs Ladislaus (1272—1290) ist zeitgenössisch. — 
Keza hat in seiner Chronik die erste Gesamtdarstellung der 
ungarischen Geschichte geboten und durch sein Werk den Weg 
für die folgende ungarische Geschichtsschreibung geebnet. 

Den Uebergang zur XI. Studie macht die Bemerkung, dass 
die um 1300 entstandene Ofner Minoritenchronik, die Grundlage 
der verschiedenen Redaktionen der Nationalchronik, zum grossen 
Teile auf Keza beruht, und mit dieser Minoritenchronik beschäftigt 
sich nun XI ausführlich. Die nationale Grundchronik ist aus 
der Verbindung der Hunengeschichte des Keza mit den Gesta 
Hungarorum vetera entstanden ; sodann hat der Verf. der Grund- 
chronik die Gesta vetera aus den Annales Altahenses, die ihm 
jedoch nur bis 1046 vorlagen, und aus den ungarischen Legenden 
ergänzt. Für die Zeit des 12. und 13. Jahrhunderts, von Kolo- 
man bis auf Stephan IV. wurde Kezas dürre Aufzeichnung aus 
irgend einer genauen chronologischen Zusammenstellung der 
Krönungs- und Todesdaten der Könige vervollständigt und durch 
einige Nachrichten erweitert. Mit Ladislaus IV. beginnt die selbst- 
ständige Darstellung, wenn auch die Aufzeichnung der Grund- 
chronik erst etwa 1300 begann und bis 1342 fortgesetzt wurde. 
Da in diesen Aufzeichnungen das Minoritenkloster Ofen be- 
sonders berücksichtigt wird, ferner die Chronik sich über die in 
Ofen und Pest stattgefundenen Ereignisse gut unterrichtet zeigt, 
endlich auch zum Jahre 1325 die Gründung des Minoritenklosters 
in Lippa an der Maros in allen Redaktionen ausführlich erzählt wird, 
so ist es gerechtfertigt, anzunehmen, dass diese, aber nur diese 
Aufzeichnungen im Minoritenkloster zu Ofen stattfanden. Hier ist 
aber auch die Grundredaktion der nationalen Chronik entstanden, 
die man deshalb auch „Ofener Minoritenchronik“ nennen kann. 
Auf dieser so entstandenen nationalen Grundchronik beruhen 
alle Redaktionen, deren man bisher 13 kennt; diese untersucht 
nun K. eingehend in Bezug ihres Verhältnisses zur Grundchronik 
und zu einander, Schliesslich stellt er fest, dass man nicht von 
einem Verfasser der Grundchronik sprechen kann, dass sie aus 
verschiedenen Bestandteilen zusammengesetzt ist, daher der Wert 
der Chronik in ihren verschiedenen Teilen auch verschieden ist; 
man wird sie also weder ganz verwerfen, noch ihr überall 
folgen dürfen, sondern sich stets fragen müssen, welcher Re- 
daktion und welcher Partei derselben die Nachricht an- 
gehört. 

Die XII. Studie bespricht kleinere ungarische Geschichts- 
quellen, welche in den Chroniken verwendet wurden. 
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Aus dieser kurzen Uebersicht der Studien IX bis XII er- 
giebt sich, dass K. damit wieder einen sehr wertvollen Beitrag 
zur Erforschung der ungarischen Geschichtsquellen geliefert hat. 

Graz in Steiermark. Franz Ilwof. 
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Davidsohn, R., Forschungen zur Geschichte von Florenz. Zweiter 
u gr. 8°. IV, 352 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1900. 
Während der erste 1896 erschienene Teil der „Forschungen“ 
neben Regesten unedierter kaiserlicher und päpstlicher Urkunden 
kritische Vorarbeiten, Erläuterungen und Ergänzungen zum 
gleichzeitig ausgegebenen ersten Bande der „Geschichte von 
Florenz“ enthielt, bietet das zweite Heft als Vorbote der weiteren 
Darstellung eine einheitliche Regestenpublikation aus den Stadt- 
büchern und -Urkunden $. Gimignano’s. Das reiche Material, 
2468 Regesten aus der Zeit von 1217—1341, ist den Kommunal- 
akten von S. Gimignano und den Beständen des florentinischen 
Staatsarchives entnommen. Bisher war es nur in Darstellungen 
der Stadtgeschichte S. Gimignano’s teilweise und vom engsten 
lokalgeschichtlichen Gesichtspunkt aus verwertet worden. Der 
Forschung blieb es daher unbekannt, dass die Akten des tos- 
kanischen, über dem Elsathal gelegenen Landstädtchens nächst 
der Chronik Giovanni Villani’s die wichtigste Quelle für die 
florentinische Geschichte des 13. Jahrhunderts enthielten, eine 
reichhaltige Ergänzung Villani’s und zugleich wertvolles Material 
zur Kritik seiner lückenhaften, teilweise unzuverlässigen und 
parteiischen Berichte. Ueber die Kämpfe in Florenz zur Zeit 
Friedrichs IT., die Entwickelung der Stadt im 13. Jahrhundert 
geben sie neue Aufschlüsse, zahlreiche Nachrichten zur Geschichte 
der Hohenstaufer Friedrichs II., Manfreds, Konradins, Enzios, 
einzelner italienischer Signoren wie Castruccio Castracane’s, 
auch manche Notizen über die Reichsverwaltung in Italien. Im 
einzelnen bietet das sorgfältig angefertigte Namen- und Sach- 
Register dem Forscher erwünschte Hinweise und eine Uebersicht 


über die Ergiebigkeit der neueröffneten Quelle zur Geschichte 
Italiens. 


Berlin. H. Spangenberg. 
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Taube , Dr. Friedrich Wilhelm, Ludwig der Aeltere als Markgraf 
von Brandenburg (1323—1351). [Historische Studien. Heft XVIL] 
gr. 8°. 147 S. Berlin, E. Ebering, 1900. M. 4—. 

Ueber den ersten brandenburgischen Markgrafen aus dem 
wittelsbachischen Hause, Ludwig den Aelteren, hat 1837 v. Frey- 
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berg in den Abhandlungen der Münchener Akademie eine 
Monographie erscheinen lassen, der aber ein ganz unzureichendes 
Quellenmaterial zu Grunde liegt und die überhaupt heutzutage 
durchaus wertlos ist. Erst durch den seit 1838 von Riedel 
veröffentlichten Codex diplomaticus Brandenburgensis ist die 
Grundlage für eine wissenschaftliche Behandlung der älteren 
märkischen Geschichte gelegt worden und auf dieser und anderen 
Urkundenpublikationen fussend haben neuerdings verschiedene 
Gelehrte Beiträge auch zur Geschichte jenes Markgrafen geliefert. 
So hat Salchow den Uebergang der Mark an das Haus 
Wittelsbach, Heidemann die Thätigkeit des Grafen Bert- 
hold VII. von Henneberg als Verweser der Mark, Würdinger 
diejenige Friedrichs von Lochen als Landeshauptmann derselben, 
Lippert die Beziehungen der Wittelsbacher zu den Wettinern, 
Zickermann das Verhältnis derselben zu Pommern, Palm 
und Lindner die Politik Kaiser Karls IV. den Wittelsbachern 
gegenüber, Janson das Königtum Günthers von Schwarzburg 
behandelt und auch Riezler in dem zweiten Bande seiner Ge- 
schichte Bayerns und Werunsky in seinem Werke über 
Karl IV. haben über die Beziehungen des Markgrafen Ludwig 
zu seinem Vater und zu Karl IV., sowie über die damaligen 
Vorgänge in der Mark vielfach neues Licht verbreitet. Eine 
zusammenfassende Geschichte Ludwigs des Aelteren aber war 
bisher nicht wieder erschienen. Es ist daher mit Dank zu 
begrüssen, dass der Verfasser der vorliegenden Arbeit, ein Schüler 
von Scheffer-Boichorst, in dieser seiner Erstlingsschrift versucht 
hat, diese Aufgabe zu lösen. Dieselbe erfüllt allerdings nicht 
alle die Ansprüche, welche man an sie stellen möchte. Der Verf. 
ist offenbar bestrebt gewesen, sich streng an sein eigentliches 
Thema zu halten, alles auszuscheiden, was nicht unmittelbar 
dazu gehört, er ist darin aber zu weit gegangen. Aus der all- 
gemeinen Reichsgeschichte wird nur das zum Verständnis der 
Vorgänge in der Mark Allernotwendigste angeführt oder an- 
gedeutet, auch auf die märkischen Verhältnisse geht er wenig 
ein, man vermisst eine Uebersicht über den Länderbesitz, 
welchen die Askanier unter ihrer Herrschaft vereinigt hatten, 
über die ständischen Verhältnisse, welche auch in der Mark an- 
gefangen hatten, sich auszubilden, über die streitigen Lehns- 
verhältnisse zu den Fürsten von Pommern und Mecklenburg. Am 
auffallendsten ist, dass der Verf. auf die Frage nach dem falschen 
Waldemar gar nicht eingegangen ist, wer derselbe gewesen, wo- 
durch sein Auftreten veranlasst worden ist, welchen Anteil 
Karl IV. daran gehabt hat, wird nicht erwähnt. Gern würde 
man auch gesehen haben, wenn er die Entwickelung der inneren 
Verhältnisse in der Mark unter der Regierung Ludwigs im Zu- 
sammenhange dargelegt hätte, während er die betreffenden Vor- 
gänge, die Vergebung eines beträchtlichen Teiles der landesherr- 
lichen Besitzungen und Einkünfte, den Steuerdruck, die Opposition 
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der Stände dagegen und gegen die ausländischen Beamten, das 

achsen der Macht und der Ansprüche der Stände, nur bei- 
läufig erwähnt. Man vermisst auch eine Schilderung der Persön- 
lichkeit und der Regierungsweise Ludwigs. Freilich mag es bei 
der Beschaffenheit des Quellenmaterials schwierig sein, deutliche 
Vorstellungen davon zu gewinnen. Der Verf. beschränkt sich in 
der Hauptsache darauf, die Verhandlungen und Kämpfe dar- 
zustellen, durch welche Ludwig in den Besitz der Mark ge- 
kommen ist und durch welche er sich in diesem Besitz behauptet 
hat, und das ist ihm wohl gelungen. Er beherrscht das weit- 
schichtige und zerstreute Quellenmaterial durchaus, verwertet die 
früheren Forschungen auf das sorgfältigste, er hat eine Reihe 
von einzelnen Punkten genauer untersucht und festgestellt, und 
er hat es verstanden, diese verwickelten politischen Fragen, so 
weit dieses ohne ein näheres Eingehen auf die allgemeineren 
Verhältnisse möglich ist, klar darzulegen. Er hat auch in richtiger 
Weise die Bedeutung des Markgrafen Ludwig und der Wittels- 
bacher überhaupt für die märkische Geschichte gewürdigt. Schon 
in der Einleitung und ebenso nachher zum Schluss hebt er als 
ihr Verdienst hervor, dass sie die Mark vor völliger Zerstückelung 
Hase und so den Kern des heutigen Preussens erhalten 
aben. 

Der Darstellung ist eine Uebersicht über die wichtigsten 
Quellen und Bearbeitungen vorausgeschickt. Darauf folgt ein ein- 
leitendes Kapitel, welches den politischen Zustand der Mark um 
das Jahr 1323 schildern soll, in der Hauptsache aber sich mit 
den verschiedenen Prätendenten beschäftigt, welche nach dem 
Aussterben der Askanier Ansprüche auf dieselbe oder auf ein- 
zelne Teile derselben erhoben und diese auf mehr oder minder 
gewaltthätige Weise durchzusetzen versucht haben. Das zweite 
Kapitel behandelt die Jahre 1323—1333, während deren der 
als achtjähriger Knabe von seinem Vater mit der Mark und den 
zugehörigen Landen ausgestattete Ludwig unter der Vormund- 
schaft des Grafen Berthold von Henneberg und verschiedener 
Stellvertreter desselben gestanden hat. Der Verf. schildert die 
Verhandlungen und Kämpfe, durch welche es diesen gelungen 
ist, allmählich mit den übrigen Prätendenten meist nur durch 
Geldentschädigungen einen Ausgleich zu erzielen und mit den 
Herzogen von Pommern zuletzt wenigstens einen vorläufigen 
Frieden abzuschliessen, so dass Ludwig, als er 1333 für gross- 
jJährig erklärt wurde, wirklich in dem grössten Teile der märkischen 
Lande die Regierung antreten konnte. Das dritte Kapitel be- 
handelt dann die Zeit von 1333 bis zum Tode Kaiser Ludwigs 
des Bayern 1347. Nachdem die ersten Jahre für die Mark ver- 
hältnismässig friedlich und glücklich verlaufen sind, wird auch 
sie durch die Verfeindung des Kaisers mit den Luxemburgern 
von neuen Gefahren bedroht. Um sich in dem bevorstehenden 
Kampfe mit denselben gegen Angriffe von anderer Seite her zu 
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sichern, sieht sich Markgraf Ludwig genötigt, in Verträgen, 
welche er mit dem Erzbischot von Magdeburg 1336 und mit den 
Herzogen von Pommern 1338 abschliesst, diesen bedeutende Zu- 
geständnisse zu machen. Das vorläufige Fortbestehen des 
Friedens in Deutschland ermöglicht ihm dann, mit Erfolg in die 
nordischen Wirren einzugreifen, gerade seine Vermählung 
mit Margarete von Tirol aber 1342 führt dann den Bruch mit 
den Luxemburgern und bald den Krieg mit denselben herbei, 
an welchem der damals meist in Süddeutschland sich aufhaltende 
Ludwig und die von ihm in der Mark bestellten Hauptleute in 
nicht unglücklicher Weise teilnahmen. Das letzte vierte Kapitel 
behandelt die Zeit von 1347—1351. Der Verf. schildert darin die 
schwere Bedrängnis, in welche Ludwig dadurch, dass Karl IV. alle 
seine früheren Gegner und auch die meisten seiner ehemaligen 
Bundesgenossen gegen ihn aufhetzte, durch das Auftreten des 
falschen Waldemar und den Abfall des grössten Teiles der Städte 
und der Ritterschaft in der Mark geriet, er schildert dann weiter 
sein mannhaftes und geschicktes Auftreten gegen seine Gegner, 
seine Aussöhnung mit Karl IV. und die Verhandlungen und 
Kämpfe, durch welche es ihm mit Hülfe des Königs Waldemar 
von Dänemark sowie der Herzoge von Pommern und Braun- 
schweig endlich gelang, den falschen Waldemar und dessen Be- 
schützer aus der Mark zu vertreiben und das Land wieder zum 
Gehorsam zurückzubringen. Erst nachdem dieses gelungen ist, 
überlässt er Ende 1351 einem schon im vorhergehenden Jahre 
mit seinen Brüdern abgeschlossenen Teilungsvertrage gemäss die 
Mark an Ludwig den Jüngeren und Otto und zieht sich nach 
Bayern zurück. 

Der Arbeit sind zwei Beilagen beigefügt. In der ersten 
setzt der Verf. genauer die Verwandtschaft der verschiedenen 
Fürsten, welche nach dem Aussterben der märkischen Askanier 
auf deren Erbe Anspruch machten, mit diesem Hause aus- 
einander und prüft die von ihnen geltend gemachten Rechte. 
In der zweiten erörtert er eingehender die zwischen Karl IV. 
und Markgraf Ludwig 1349 zu Eltville inbetreff der Mark Branden- 
burg getroffenen Abmachungen und das spätere Verhalten des 
Königs ihm gegenüber und kommt, in der Hauptsache mit 
Lindner übereinstimmend, zu dem Ergebnis, dass in dem Ver- 
trage von Eltville die märkische Frage offen gelassen worden 
ist, dass der König aber wahrscheinlich dem Markgrafen münd- 
liche Versprechungen inbetreff derselben gemacht hat. Beigefügt 
ist auch eine Stammtafel. 


Berlin. F. Hirsch. 
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Bachmann, Adolf, Geschichte Böhmens. I. Band (bis 1400). [Ge- 
schichte der europäischen Staaten, herausgegeben von A. H. 
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L. Heeren, F. A. Ukert, W. v. Giesebrecht und K. Lamprecht. 
59. Lfg., 2. Abtlg.] Mit 1 Stammtafel. gr. 8°. XVII, 9118. 
Gotha, F. A. Perthes, 1899. M. 16.—. 


Lange Zeit hat der gute Ruf vorgehalten, dessen sich 
Palackys Geschichte von Böhmen erfreute, und in der 
That bedeutete dieses Werk für seine Zeit eine höchst wertvolle 
Leistung, die den besten Landesgeschichten sich zur Seite stellen 
konnte, Seitdem sind fast sechs Jahrzehnte dahingegangen, 
überreicher Quellenstoff ist inzwischen der böhmischen Geschichts- 
forschung zugeflossen, weit reichhaltiger, als er seiner Zeit 
Palacky trotz fleissiger archivalischer Studien zu Gebote stand. 
Neben und mit dem Quellenmaterial ist aber auch die darstellende 
Litteratur beträchtlich gewachsen ; die politische Geschichte, die 
Wirtschafts- und Kulturgeschichte sind eifrig gepflegt worden, 
einzelnen Persönlichkeiten, Städten, Stiftern, Herrschaften, Ereig- 
nissen, Institutionen, Zuständen u. s. w. sind sowohl umfängliche 
Monographieen, wie eine Unzahl von kleineren Abhandlungen und 
Aufsätzen gewidmet worden, so dass das dringende Bedürfnis 
einer Geschichte Böhmens, die auf dem gesamten Rohstoff und 
den bisherigen Arbeiten beruht, sich immer fühlbarer machte. 
Dazu kam noch ein zweites Moment, das nationale. So lange 
ein tschechisches Staatswesen besteht, so alt ist auch der Gegen- 
satz zwischen Deutschen und Tschechen. Bald befand sich das 
eine, bald das andere Volk im Uebergewicht, je nachdem 
politische Parteistellung, volkswirtschaftliche Massnahmen oder 
anderes die Herrscher zur Begünstigung der Deutschen oder der 
Tschechen bewog, und im späteren Mittelalter trat besonders die 
religiöse Frage als in nationaler Hinsicht stark ausschlaggebend 
in den Vordergrund. Palackys geschichtliche Auffassung ist 
aber, trotz seiner unleugbaren, grossen historischen Befähigung, 
entschieden parteiisch zu Gunsten seines Volkes, sein ganzes 
Werk läuft im wesentlichen doch darauf hinaus, den Anspruch 
des Tschechentums auf die führende Stellung und Vorherrschaft 
im Staate auch historisch zu begründen. Dass dabei das 
böhmische Deutschtum, dieser hochbedeutsame Faktor gerade für 
die Bildung eines geordneten Staates, die kulturelle Hebung und 
gesamte geistige Entwickelung des Volks- und Staatslebens, arg 
zu kurz kommen musste, liegt auf der Hand. Schlesingers 
Geschichte Böhmens entsprang daher dem Wunsche, die 
Bedeutung des Deutschtums in Böhmen mit Nachdruck zu ver- 
treten. Jetzt unternimmt es nun der Historiker der deutschen 
Prager Universität, Adolf Bachmann, der bisher besonders 
durch seine Arbeiten und Quellenpublikationen zur G e s chichte 
des 15. Jahrhunderts bekannt ist, eine Geschichte Böhmens 
unter gerechter Würdigung beider Volksstämme 
zu geben. „Das vorliegende Werk,“ sagt er im Vorwort, „soll 
eine Geschichte der staatlich-politischen und kulturellen Ent- 
wickelung Böhmens mit gleichmässiger Rücksichtnahme auf beide 
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das Land bewohnende Völkerstämme, keine Geschichte der 
Deutschen cder der Czechen Böhmens sein: was beide Bemerkens- 
wertes hier erlebt und geleistet haben, was sie heute erstreben 
und sind, wird Gegenstand der Darstellung bleiben.“ Wahrlich 
eine grosse und schwere Aufgabe! Wie auch in einzelnen 
Punkten das Urteil über Bachmanns Werk lauten möge*), ob 
auch einzelne Abschnitte anders aufgefasst, Personen oder Ver- 
hältnisse gelegentlich anders beurteilt werden mögen: das Lob 
ehrlichen Strebens nach Unparteilichkeit wird ihm eine gerechte 
Kritik nicht versagen dürfen. Ob ihm von tschechischer Seite 
dies gedankt werden wird, steht dahin; auf jener Seite will man 
ja, trotz aller schönen Reden, im Herzensgrunde keine Gleich- 
berechtigung, sondern Alleinherrschaft unter Niederdrückung des 
deutschen Elements; das lehrt das Verhalten des Tschechen- 
volkes seit jeher auf das schroffste bis in unsere Tage. Das soll 
aber die Deutschen nicht abhalten, bei aller Betonung ihres 
Volkstums den Gegnern Gerechtigkeit zu Teil werden zu lassen. 

Es ist selbstredend bei einem Werke von solchem Umfange 
unmöglich, den Inhalt auch nur kurz zu skizzieren, selbst eine 
Hervorhebung der Hauptpunkte, worin es einen Fortschritt, ins- 
besondere gegenüber Palacky, aufweist, müsste zu weit führen, 
auch hat ja Bachmann selbst, sowohl um den peinlichen Ein- 
druck einer ständigen Polemik zu vermeiden, als auch um sein 
Werk nicht dadurch unnötig anschwellen zu lassen, nur in 
relativ seltenen Fällen auf Palackys Auffassung oder Darstellung 
Bezug genommen. Rühmliche Anerkennung verdient aber der 
Fleiss, mit dem er auch die Resultate kleinerer Spezialunter- 
suchungen verwertet. Konnte er auch die gesamte Litteratur 
nicht entfernt zitieren (welche Fülle da vorliegt, zeigt jaZibrts 
Werk, vgl. Mitt. XXIX, 113 f.) so ist doch der litterarische 
Apparat, der in seinen Anmerkungen beigebracht ist, recht an- 
sehnlich und wird jedem, der sich über den betreffenden Gegen- 
stand weiter unterrichten will, eine wertvolle Handhabe bieten. 
Sein Werk beginnt — da es nicht eine Geschichte des böhmischen 
Staates sein will — nicht erst mit der Aufrichtung des Stammes- 
herzogtums, sondern das ganze I. Buch ist der Vorgeschichte, 
den keltischen Bojern, den germanischen Markomannen, dem 
ersten Auftreten der Slaven in Böhmen, bis zum Sturz des 
grossmährischen Reichs und der Bildung des Prager Herzogtums 
um das Jahr 900 gewidmet. Das II. Buch umfasst die herzog- 
liche Periode von Wenzel I. um 920 bis Ottokar I., der 1198 
von König Philipp die Königskrone erhielt. Buch III handelt 
von dem Erbkönigreich der Premysliden Ottokars I.— Wenzels III. 


*) Auch von Mängeln und Verstössen ist der Band ja nicht frei; so 
sei auf nicht seltene Flüchtigkeiten der Ausarbeitung oder der Korrektur, 
besonders bei Zahlen, hingewiesen, auch lassen mancherlei Inkorrektheiten 
des Ausdrucks ab und zu eine genauere stilistische Durchfeilung ver- 
missen. 
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1198—1306, mit der imposanten Gestalt Ottokars II. im Mittel- 
punkte. Buch IV trägt den nicht recht zutreffenden Titel 
„Böhmen unter Königen aus verschiedenen Häusern“, der eigent- 
lich bloss für die ersten vier Jahre mit den Regierungen des 
Habsburgers Rudolf von Oesterreich 1306—1307, und des 
Meinhardiners Heinrich von Kärnten 1807—1310 passt, denn die 
ganze folgende Periode von 1310—1437 gehört dem einen 
Geschlechte der Luxemburger an; erst von 1437 an bis 1526 
würde jener Ausdruck passen, denn die fünf Könige jener Zeit 
gehören drei Geschlechtern an. Der vorliegende Band reicht 
Jedoch noch nicht so weit, sondern schliesst mit Wenzels IV. Ab- 
setzung im Jahre 1400, dem Ende der böhmischen Grossmachts- 
stellung. Fünf Exkurse staatsrechtlicher Art bilden 
den Schluss des I. Bandes, dem Stammtafeln der Pfemysliden 
und Luxemburger und erfreulicherweise auch ein Namen- 
register beigegeben sind. Bachmanns Arbeit darf als eine 
sehr willkommene Bereicherung der alten Heeren - Ükertschen 
Staatengeschichten bezeichnet werden. 


Dresden. Wold. Lippert. 
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Kiener, Fritz, Verfassungsgeschichte der Provence seit der Ost- 
gotenherrschaft bis zur Errichtung der Konsulate (510—1200). 


De Karte. gr. 8°. XII, 295 S. Leipzig, Dyk, 1900. 


Der Verf., ein Schüler von Scheffer-Boichorst, hat ausser dem 
gedruckten Urkundenmateriale noch eine Anzahl französischer 
Provinzial-Archive und -Bibliotheken benutzt. Wenn es ihm auch 
nicht möglich gewesen ist, alle streitigen Fragen endgültig zu 
lösen und ein in jeder Hinsicht vollständiges, abgerundetes Bild 
zu entwerfen, so hat er doch mancherlei Ergebnisse zu Tage ge- 
fördert und viele scharfsinnige Vermutungen aufgestellt. Die 
Abhandlung berücksichtigt sowohl die öffentlichen Einrichtungen, 
wie auch die wirtschaftlichen Verhältnisse, beide jedoch meist 
in getrennter Darstellung, da die gegenseitige Einwirkung nicht 
immer festzustellen ist. Die Provence, deren Grenzscheide in der 
Hauptsache die Durance war, kam 510 unter ostgotische Herr- 
schaft, 536 an die Merovinger; vom Vertrage zu Verdun an be- 
herrschten sie Lothar und dessen Nachkommen, dann Karl der Kahle 
und dessen Sohn Ludwig, 933 kam sie an das Königreich Arelat 
und mit diesem an das Deutsche Reich. In der Ostgotenzeit 
waren die Römer vom Kriegsdienst frei und wurden vom Prä- 
fekten, dessen Stellvertretern und den Gemeindevorstehern in 
Juristischer und administrativer Hinsicht geleitet. Die über die 
Östgoten gebietenden Komites waren Heerführer und Richter 
zugleich. Unter den Merovingern wurden auch die Römer kriegs- 
Pflichtig, damit fiel die bisherige Nationalitätenscheidung fort. 
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An Stelle der ostgotischen Bevölkerung trat eine fränkische. Die 
Befugnisse des Comes und des Präfekten vereinte der Patrizius, 
der zugleich Heerführer, Richter, Statthalter war. Ihm zur 
Seite standen die Vizedomini, die Gauvorsteher. Die Karolinger 
richteten die Komitatsverfassung ein. An die Spitze der 
Komitate traten die Grafen und ihre Vikare.. Da erstere die 
Landesgesetze und Gewohnheiten nicht kannten, mussten sie 
auch in dem Prozesse der Römer das fränkische Verfahren an- 
wenden und das Urteil durch die Schöffen finden lassen. Das 
römische Beamtengericht wurde somit durch das fränkische 
Schöffengericht verdrängt. Allmählich wurde aber die Zentrali- 
sation zum Vorteile der Beamtengewalt gelockert. In der Pro- 
vence machte einer der Grafen sich zum Herren des Landes und 
die beseitigten Grafenämter wurden durch vermehrte Vikariate 
und neugeschaffene Vizekomitate ersetzt. Die Aufgabe 
der letzteren war der Grenzschutz. Das römische Recht ver- 
drängte mehr und mehr das fränkische, da die Franken 
in der Minderzahl waren. Die Selbständigkeit der Provinz 
wuchs so auf Kosten der Staatsmacht. Die zunehmende Ver- 
breitung der Hörigkeit und des Lehnswesens unterhöhlte die 
Staatsgrundlage, kleine Herren geboten fast unabhängig vom 
Staate durch ihre Vikare, Kastellane, Bajule. Die Macht ver- 
schob sich so von den Grafenämtern zu den unteren Beamten 
und dem oberen Stande der Unterthanen. Der Vielherrschaft 
und ihren Nachteilen entgegenzuwirken, vereinten die Feudal- 
herren und Gemeinfreien sich zu dem Konsulate, um die Auf- 
gaben der Selbstverwaltung, wie Heeresordnung, Gericht, Polizei, 
Markt, Verkehr oder einzelne Seiten derselben zu übernehmen. 
Mehr und mehr gelangten sie zur völligen Selbständigkeit. Das 
erste provenzalische Konsulat findet sich schon 1128 in Marseille, 
1131 wurde ein solches zu Arles, 1136 zu Avignon, 1144 zu 
Nizza, 1155 zu Grasse errichtet, bis Ende des Jahrhunderts ver- 
breitete es sich in allen Ortschaften der Provence. Die Ent- 
wickelung desselben in den einzelnen Hauptorten (Arles, Mar- 
seille, Nizza, Avignon, Apt, Sorgues, Grasse, Chäteau-Renard, 
Brignoles, Tarascon) bespricht Verf. eingehend S. 169—246. Am 
Schlusse folgen noch fünf Beilagen, 11 Urkunden, bibliographische 
Angaben, sowie Nachträge und Berichtigungen. Was in der ge- 
lehrten und sorgsamen Abhandlung über Ackerbau, Handel, Ver- 
kehr, Ständesonderung, Feudalwesen etc. gesagt wird, unter- 
scheidet die Provence nicht wesentlich von den allgemeinen 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen jener Zeit. 


Dresden. R. Mahrenholtz. 
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Fürstenau, Hermann, Dr., Johann von Wiclifs Lehren von der Ein- 
teilung der Kirche und von der Stellung der weltlichen Gewalt. 
gr. 8°. IV, 117 S. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchh. 
H. Heyfelder, 1900. M. 2.80. 


Eine sehr tüchtige, durchweg auf des englischen Reformators 
Schriften selbst zurückgehende Leistung, die bescheiden nur als 
Vorarbeit zu einem Werk über den Einfluss der Lehren Wiclifs 
auf die Anschauungen der deutschen Reformatoren betrachtet 
sein will, aber doch schon endgültig klarstellt, dass alle Bücher 
des grossen Engländers eine viel höhere Vorstellung von dem 
Berufe der weltlichen Gewalt aufweisen, als wir sie irgendwo im 
Mittelalter finden, obwohl nicht selten auch von anderen mittel- 
alterlichen Schriftstellern der König Stellvertreter Gottes genannt 
wird. Verf. zeigt mit unwiderleglichen Gründen, dass nach 
Wiclifs Auffassung der König unbedingt verpflichtet ist, sein 
Volk zur Befolgung der Lehren der heiligen Schrift anzuhalten 
und es dadurch zur Erlangung der ewigen Seligkeit zu befähigen. 
Wiclif hält den König, wie Verf. ferner beweist, für den ge- 
eignetsten Mann, die Reformation in seinem Lande zu leiten und 
alle weltlichen Güter der Kirche einzuziehen. Trefflich wird dies alles 
im zweiten, dem bei weitem wichtigeren und umfangreicheren Teile 
der Arbeit auseinandergesetzt. Schon Loserth hat in seiner 
mustergültigen Abhandlung: Hus und Wiclif, Prag und Leipzig, 
1884, namentlich auf S. 108 überzeugend nachgewiesen, dass alle 
von Hus seit 1409 verfassten lateinischen Schriften nur dürftige 
Auszüge aus Wiclif sind und besonders der so viel gepriesene 
Traktat des böhmischen Vorreformators von der Kirche fast ganz 
wörtlich aus Wiclif entlehnt ist. 

Die gesamte einschlägige Litteratur, also ausser den erst neuer- 
dings durch die Wyeclif-Society veröffentlichten lateinischen Werken. 
Wiclifs die zur Sache gehörigen speziellen Schriften von Lechler, 
Loserth und Buddensieg, sowie die allgemeinen kirchen- und staats- 
rechtlichen von Hinschius, Friedberg, Seeberg, Rieker, Eicken, 
Gierke u. a. sind mit gutem Verständnis und gesundem Urteil 
benutzt. 

Im einzelnen steht nunmehr fest, dass Wiclif erst Ende 1376 oder 
Anfang 1377 in kirchenpolitischen Angelegenheiten Einfluss gehabt, 
aber schon 1380, nicht 1381 die Lehre von der Transsubstantiation 
angegriffen und bei seiner Auffassung von der Stellung der welt- 
lichen Gewalt zur Kirche der Prädestination keinerlei Bedeutung 
beigelegt hat. 

Als Glanzpunkt der Arbeit glaubt Rez. namentlich die Er- 
örterungen auf den S. 50—53, 71—86 und 94—114 hervor- 
heben zu müssen. 


Wollstein. Dir. Dr. K. Löschhorn. 


Mitteilungen a. d. histor, Litteratur, XXIX. li 
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Buomberger, Ferdinand, Bevölkerungs- und Vermögensstatistik in 
der Stadt und Landschaft Freiburg (im Uechtland) um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts. — Inaugural-Dissertation zur Er- 
langung der Doktorwürde der hohen juristischen Fakultät zu 
Freiburg i. d. Schw. 8°. XV u. 147 S. Bern, Stämpfli & Cie., 
1900. 


Im Anschlusse an die Volkszählungen, welche uns aus den 
mittelalterlichen Städten überliefert sind, und ähnliche Er- 
scheinungen im Altertume und im 16. Jahrhundert hat sich in 
der historischen Statistik ein neuer Wissenschaftszweig aus- 
gebildet. Während man mit Recht aufgehört hat, den gelegent- 
lichen Angaben mittelalterlicher Historiker über die Bevölkerung 
einzelner Orte und Länder irgend welches Gewicht beizulegen, 
haben jetzt eine Reihe von Spezialstudien wie diejenigen Hegels 
über Nürnberg, Schönbergs über Basel, Richters über 
Dresden und namentlich die zusammenfassenden Arbeiten von 
Bücher, Jastrow, Hoeniger, Daszynska, Doren 
und von Inama-Sternegg die Grundlagen einer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis des mittelalterlichen Bevölkerungswesens 
auf statistischem Wege gelegt. Sicher werden die Ergebnisse 
dieser heute noch in den Anfängen befindlichen Forschungen für 
die Auffassung der politischen Vorgänge und die Einsicht in 
die gesamte Kulturentwicklung von grosser Wichtigkeit werden. 

Die Bedeutung der vorliegenden Schrift Buombergers für 
diese Untersuchungen liegt zunächst in der Erweiterung des 
Quellenmaterials; waren bisher nur aus zwei deutschen Städten, 
Nürnberg und Strassburg, im 15. Jahrhundert vorgenommene 
Volkszählungen bekannt, so kommt jetzt Freiburg im Uechtland 
hinzu und zugleich ist zum ersten Male auch eine Volkszählung 
ermittelt worden, die in dieser Zeit auf dem Lande vorgenommen 
wurde. Buomberger hat aber auch das neue Material in sachkundiger 
Weise verarbeitet, indem er die zu solcher Bearbeitung not- 
wendige doppelte Schulung, die statistische und historische, in 
sich vereinigt. 

Die historische Schulung zeigt sich schon bei dem Ueber- 
blick über die Quellen, mit dem die Untersuchung beginnt. Für 
die Rodel, in denen uns die Zählungen überliefert sind, musste 
zum Teil erst das Datum ermittelt werden. Buomberger zeigt, 
dass die Stadt Freiburg um die Mitte des 15. Jahrhunderts jeden- 
falls zwei, vielleicht drei allgemeine Volkszählungen ausgeführt 
hat; die erste fand im Jahre 1444, die zweite im Jahre 1447 
und eine dritte, vielleicht nur partielle, im Jahre 1448 statt. 

Wie in Nürnberg und Strassburg, so handelt es sich auch 
in Freiburg um Bevölkerungsaufnahmen zur Zeit eines Krieges ; 
wie dort stehen sie in enger Verbindung mit der Korn- 
aufspeicherung, die infolge der Gefahr der Belagerung für alle 
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Einwohner angeordnet wurde. Obgleich für jede der Zählungen 
die Aufzeichnungen nur aus einem Teile der Stadt überliefert 
sind, so lassen sich nach Buomberger doch die Gesamtzahlen 
mit annähernder Sicherheit feststellen. Die Gesamtbevölkerung 
der Stadt Freiburg im Jahre 1444 beträgt ca. 5200, im Jahre 
1447—48 ca. 5800 Einwohner. Die Zunahme erklärt sich durch 
die Zuwanderung von Landleuten, welche infolge der Kriegs- 
ereignisse in die Stadt geflüchtet waren. Die Bevölkerung von 
1444 ist also als Wohnbevölkerung, die von 1447—48 als eine 
— zufällig starke — faktische oder ortsanwesende Bevölkerung 
aufzufassen. 

Wie die Nürnberger mittelalterliche Bevölkerungsaufnahme 
giebt auch die Freiburger nicht nur zur Bestimmung der Volks- 
zahl, sondern auch zu derjenigen gewisser Erscheinungen des 
gesellschaftlichen Lebens und der Bevölkerungszusammensetzung 
in biologischer und politischer Beziehung Gelegenheit. Die ein- 
zelnen Haushaltungen umfassen in der Freiburger Volkszählung 
nicht, wie man vielfach aus modernen Verhältnissen auf mittel- 
alterliche schliessend angenommen hat, 5, sondern in reicheren 
Stadtteilen 4,1, in ärmeren 3,8 Personen. Die Zahl der Häuser 
ist nur wenig geringer als die der Haushaltungen. Interessant ist, 
dass ganz entsprechend den Ermittelungen Bücher’s aus dem 
Zählungsmaterial Nürnbergs und den Baseler Steuerregistern nun 
auch für Freiburg ein Ueberschuss der weiblichen über die männ- 
liche Bevölkerung festgestellt wird ; in Freiburg kommen auf 1000 
männliche etwa 1200 weibliche Personen. Ebenso entsprechen den 
Ergebnissen Bücher’s auch die starke Heiratsfrequenz und die 
hohe Verheiratetenguote, sowie die trotz dieser Umstände geringe 
Kinderzahl. Wie Bücher sucht auch Buomberger letztere nicht 
mit geringer Geburtenfrequenz, sondern mit überaus grosser 
Sterblichkeit vor und nach der Geburt zu erklären. Der schon 
gegen Bücher erhobene Einwand, dass bei den mittelalterlichen 
Bevölkerungsaufnahmen kleinere Kinder ihres geringen Nahrungs- 
verbrauches wegen nicht mitgezählt worden seien, kann nach 
Buomberger für die Freiburger Quellen nicht zutreffen. „Die 
gleichen Familien haben 1447 eine etwas grössere Kinderzahl 
als 1444; dieser Zuwachs kann doch wohl in den meisten Fällen 
nur durch Geburt erfolgt sein. Zudem ersieht man aus ver- 
schiedenen Stellen, dass je zwei junge Leute im Jahre 1444 noch 
unverheiratet waren, im Jahre 1447 aber eine eigene Haus- 
haltung mit einem oder zwei Kindern bildeten.“ (S. 19.) Indes 
könnte der erst erwähnte Umstand immer noch so gedeutet werden, 
dass die Kinder erst, wenn sie älter geworden, mitgezählt wurden ; 
der letztere würde allerdings entscheidend sein, wenn er in zahl- 
reichen Fällen nachweisbar wäre. Leider druckt ‚Buomberger 
hier die Belege nicht ab, so dass ein Irrtum seinerseits nicht aus- 
geschlossen erscheint. Dagegen spricht einigermassen für die 
Richtigkeit seiner Ansicht, also für die Vollständigkeit der Frei- 

11* 
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burger Zählungen, dass unter den Landleuten, die in die Stadt 
geflüchtet waren, der Kinderbestand grösser als in der altange- 
sessenen Bevölkerung ist. 

Denselben grösseren Kinderbestand finden wir auch bei der 
Zählung der Bewohner eines Teiles des Freiburger Territoriums, 
welche für das Jahr 1447 überliefert ist, der „Aupannerland- 
schaft“. Gleichwohl erscheint die Gesamtzahl der Bewohner 
jenes Gebietes sehr gering. Sie betrug nach Buomberger nur 
!/, der heutigen Bewohnerzahl. Indes geht seiner Angabe nach 
aus der Uebereinstimmung in den Personenangaben mit den- 
jenigen der Steuerlisten von 1445 hervor, dass 1447 in der That 
die ganze Bevölkerung jenes Gebietes statistisch aufgenommen 
wurde. Deutlich wahrnehmbar ist durch die Zählung jedenfalls 
ein Unterschied in der Siedlung unter der sprachlich und ethno- 
logisch verschiedenen Bevölkerung des Freiburger Landgebiets. 
In den allemannischen Bezirken finden sich mehr Einzelhöfe, 
die französisch sprechenden Burgunder ziehen Dorfsiedlung vor. 

Ein besonderer Abschnitt behandelt noch „Vermögens- 
statistik“ nach den schon erwähnten Steuerlisten von 1445. Sie 
zeigen für Freiburg verhältnismässig grossen Reichtum neben 
massenhafter Armut. Viel geringer sind die Vermögensdifferenzen 
in der Landschaft; unter die Gruppe der Vermögenslosen fallen 
dort fast ausschliesslich die männlichen Dienstboten. Uebrigens 
ist der Vermögensstand der städtischen Bevölkerung, wenn die 
auf den Kopf treffende Durchschnittsquote in Betracht gezogen 
wird, dreimal so gross als derjenige der ländlichen. In der 
Stadt haben aber die Bürger, welche nur die Hälfte der Steuer- 
zahler ausmachen, 17 mal mehr Gesamtvermögen als die nicht 
bürgerlichen Stadtgenossen. Dies wirtschaftliche Uebergewicht 
der Bürger macht es erklärlich, dass sie den Beisassen, deren 
Zahl mehr als $/,, der Einwohnerschaft beträgt, das aktive und 
passive Wahlrecht zu den politischen Aemtern verleihen konnten, 
ohne ihre wirtschaftlichen Vorrechte (Steuerfreiheiten und Al- 
mendenutzungen) zu gefährden. 

Es schmälert nicht das Verdienst der — die gewöhnlichen 
Doktordissertationen quantitativ und qualitativ übertreffenden — 
Arbeit Buombergers, wenn gegen einzelne Behauptungen des- 
selben Einspruch erhoben wird. Zur Verbreitung falscher An- 
schauungen giebt die S. 30, 31 publizierte Tabelle von Be- 
völkerungszahlen deutscher Städte aus dem 15. Jahrhundert 
Anlass. Für die meisten Angaben beruft sich Buomberger 
dort auf Janssen-Pastor’s Gesch. d. D. Volkes, in der 
aber Zählungen und Berechnungen ganz verschiedenen Wertes 
zusammengestellt sind. Z. B. werden für Mainz 5—6000 Ein- 
wohner angegeben, während schon Hoeniger in der Westd. 
Zt. III (1884) S. 61—63 gezeigt hat, dass diese Ziffer viel 
zu niedrig ist, und Jastrow in dem von Buomberger be- 
nutzten Buche über die „Volkszahl deutscher Städte“ S. 102 
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jene Veranschlagung ausdrücklich als Beispiel dafür anführt, zu 
welchen Irrtümern man auf diesem Gebiete kommen kann. Zu 
bedauern ist auch, dass unser Autor die Aufsätze Schönlanks 
im Arch. f. soziale Gesetzg. III 659—662 und Hoenigers 
im Jahrbuch f. Gesetzg. N. 4, XV 102—130 nicht benutzt hat. 
Er hätte dann manche Bedenken berücksichtigt, die dort gegen 
frühere Arbeiten der historischen Statistik erhoben worden sind. 
Namentlich die geringe Zahl der Knechte — nach 8. 45 sind 
es in Freiburg nur 4°/, der Bevölkerung — dürfte damit zu- 
sammenhängen, dass dort wie in Nürnberg ein Teil der Be- 
völkerung vor Beginn des Krieges die Stadt freiwillig oder ge- 
zwungen verlassen hat. Gerade die Uebereinstimmung der 
Zählungs- mit den Steuerlisten zeigt auch, dass in Freiburg wie 
anderwärts vor Beginn des Krieges Bettler, die nicht das Bürger- 
recht besassen, ausgewiesen wurden. Die Kopfsteuer konnte 
zwar von Nichtsbesitzenden, die von ihrer Arbeit lebten, aber nicht 
von den Bettlern eingezogen werden. So geben die Bevölkerungs- 
aufnahmen für Stadt und Territorium Freiburg sicher nur die 
sesshafte, nicht auch die fluktuierende Bevölkerung, wenn auch 
1447/48 die in die Stadt geflüchteten Landleute mitgezählt worden 
sind. In normalen Zeiten dürften in den mittelalterlichen Städten 
und Landschaften noch eine Menge von herumziehenden Bettlern, 
Gauklern, Kesselflickern, Pilgern und Boten existiert haben, bei 
deren Berücksichtigung wir höhere Bevölkerungszahlen als die- 
jenigen der mittelalterlichen Zählungslisten und ihrer bisherigen 
Bearbeitungen erhalten würden. Bekanntlich werden bei mo- 
dernen Volkszählungen auch die Reisenden gezählt, die eich in 
der für massgebend erklärten Nacht in einem Hause des betreffen- 
den Ortes aufhalten, und besondere polizeiliche Veranstaltungen 
getroffen, damit auch die „bei Mutter Grün“ übernachtenden 
Personen nicht vergessen werden, während alles derartige selbst- 
verständlich den älteren Zählungen fernliegt. Uebrigens trägt 
dieser Umstand wohl auch dazu bei, dass uns das numerische 
Uebergewicht der weiblichen Bevölkerung über die männliche 
im Mittelalter stärker als in der Gegenwart zu sein scheint. 


Berlin. Carl Koehne. 


58. 

Vochezer, Joseph, Geschichte des fürstlichen Hauses Waldburg in 
Schwaben. Im Auftrage Seiner Durchlaucht des Fürsten Franz 
von Waldburg zu Wolfegg-Waldsee. Lex.-8°. Erster Band. 
1888. VIII, 994 S. Zweiter Band. 1900. XV, 883 S. 
Kempten, J. Kösel. Je M. 15.—. 

Wer, wie Referent, häufig das Bedürfnis empfunden hat, 
sich über die Persönlichkeiten und Lebensverhältnisse hervor- 
ragender, uns vielfach nur durch ihren Namen und ihre Haupt- 
leistungen bekannter Politiker zu orientieren, und wer, wie ich 
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ebenfalls vielfach Gelegenheit hatte, auf die grosse, nicht 
selten ausschlaggebende Bedeutung gestossen ist, welche die 
Sprösslinge der schwäbischen Adels- und Patriziergeschlechter 
innerhalb des Kreises habsburgischer Ratgeber im 16. Jahr- 
hundert besessen haben, wird die Fortsetzung eines derartigen 
Werkes, wie das von Vochezer ist, freudig begrüssen. Von 
vornherein wird man natürlich keine allzuhohen Anforderungen 
an die Darstellungskunst des Verfassers stellen dürfen. Die 
anekdotenhaften Züge, die uns von einigen Familienmitgliedern 
überliefert werden, die genealogischen Streitfragen, die un- 
zuverlässigen und vielfach spärlichen Notizen, die uns namentlich 
für die ältere Zeit vorliegen, die nachbarlichen Grenz- und 
Rechtsdifferenzen, welche häufig genug sehr verwickelt sind, aber 
in einer erschöpfenden Familiengeschichte nicht übergangen 
werden können, bedingen, dass die Darstellung gleichzeitig unter- 
suchend und erzählend sein muss; und da der Autor nicht 
gleichzeitig Urkunden und Regesten veröffentlichen wollte, so 
war die Aufnahme von langen Auszügen in den Text nicht zu 
vermeiden. Es kommt dazu, dass fast immer mehrere Linien 
des Hauses Waldburg bestanden, welche nacheinander behandelt 
werden mussten, welche aber teils fortdauernd durch die gleichen 
allgemeinpolitischen Schicksale berührt wurden, teils in gegen- 
seitigem freundschaftlichen oder feindlichen Verkehr standen, 
dass also Wiederholungen oder Verweisungen nicht zu umgehen 
sind — hätte auch vielleicht in der Ueberwindung dieser 
Schwierigkeiten etwas mehr geschehen können. Auch darüber 
wird man mit dem Verfasser nicht rechten, dass derselbe fern 
von einer grossen wissenschaftlich angelegten Bibliothek in der 
Benutzung der einschlägigen Litteratur ziemlich ungleich ver- 
fahren ist oder verfahren musste. Selbst bekanntere Werke 
vermisst man ganz oder sie sind, wie z. B. Druffels Beiträge zur 
Reichsgeschichte, erst im Anhang benutzt worden; dafür sind 
einzelne Zeitschriften, wie z. B. die für die Geschichte des Ober- 
rheins, mit Vorliebe herangezogen und den Kenntnissen des 
Autors auf dem Gebiete der lokalgeschichtlichen Litteratur ver- 
danke ich sogar manche für meine eigenen Forschungen wert- 
volle Hinweise. 

Der Plan, eine Geschichte des Hauses Waldburg zu 
schreiben, reicht bis in die Zeiten der Reformation zurück. Der 
Reichserbtruchsess Georg III. von Waldburg, genannt der 
Bauernjörg, fasste zuerst den Gedanken dazu. Er fertigte einen 
kurzen Abriss seiner eigenen Thaten und Erlebnisse und liess 
die württembergischen Archive durchsuchen, die ihm als da- 
maligem Statthalter dieses Landes offen standen. Hierauf über- 
sandte einer der besten damaligen Kenner auf dem Gebiete der 
schwäbischen Adelsgeschichte, der Augsburger Domherr Matthäus 
von Pappenheim, dem Truchsess eine kurze „Cronica von den 
Truchsessen des Herzogtumbs Suaben“. Um diesen Kern 
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gruppierte ein Ungenannter, der sogenannte „Schreiber des Truch- 
sessen“, im Auftrage Jörgs die sonstigen eingelaufenen Nach- 
richten, wie der Truchsess selbst sagte, „den Vorfahren zum 
Lob, den Nachkommen zu einem guten Vorbilde und Exempel“. 
Aus diesem Werke haben die tüchtigsten schwäbischen Ge- 
schichtsschreiber jener Tage geschöpft und auch in der Zimmeri- 
schen Chronik sind die Spuren seiner Benutzung nachweisbar. 
Die Chronik wurde vielfach fortgesetzt und 1777 vom Grafen 
Maximilian Wunibald von Zeil mit verschiedenen Erläuterungen, 
Zusätzen und Anmerkungen herausgegeben. Acht Jahre später 
erschien ein zweiter Teil, welcher eine Fortsetzung der Geschichte 
des waldburgischen Hauses bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
enthielt. Da diese Arbeit natürlich jetzt vielfach veraltet 
ist, entschloss sich Fürst Franz von Waldburg zu Wolfegg- 
Waldsee eine zeitgemässe Darstellung seiner Familiengeschichte 
zu veranstalten. Zu diesem Zwecke musste ein grosser Teil 
der süddeutschen Archive besucht werden; denn bei der früheren 
territorialen Zersplitterung und bei den weitverzweigten Beziehungen 
der Waldburger bot ausser den grossen Fundstätten von Wien, 
München, Stuttgart, Innsbruck und Ludwigsburg und ausser den 
waldburgischen Hausarchiven in Waldsee, Wolfegg, Wurzach, 
Zeil, Kisslegg und Neutrauchburg fast jeder der fürstlichen, 
gräflichen, freiherrlichen und ehemalig reichsstädtischen Akten- 
bestände in Schwaben und den angrenzenden Ländern bis nach 
Freiburg und St. Gallen hin die Chance auf Ausbeute. 

Das Werk soll nur die schwäbischen Linien des Hauses 
Waldburg bis zum Jahre 1806 behandeln, die preussischen 
Waldburger, für deren Bearbeitung ja eine ganz andere Litteratur- 
kenntnis und ganz andere Archivstudien erfordert würden, sollen 
ausgeschlossen bleiben. Geplant sind drei starke Bände. Ob die- 
selben aber ausreichen werden, ist mir zweifelhaft; denn der erste 
Band umfasst nur die gemeinsame Geschichte der Waldburger 
bis zur Erbteilung im Jahre 1429 und von den drei Linien, 
in welche das Haus von diesem Zeitpunkte an zerfiel, nur die 
1511 im Mannesstamme ausgestorbene Sonnenbergische ; der 
zweite Band behandelt die jakobische und georgische Linie bis 
zum Jahre 1566, aber mit Ausschluss des Kardinals Otto Truch- 
sess von Augsburg, von dem doch nicht anzunehmen ist, dass 
ihn, den bekanntesten und bedeutendsten Vertreter seines Ge- 
schlechts im 16. Jahrhundert, Vochezer auch im nächsten Bande 
übergehen wird. 

Einleitungsweise behandelt der Verfasser die ältesten Dienst- 
mannen von Waldburg. Ueber diese reichen die urkundlichen 
Nachrichten bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts zurück, 
das früheste bekannte Glied ist Kuno, von 1108—1132 Abt von 
Weingarten. Die Waldburger waren um jene Zeit eine welfische 
Ministerialenfamilie, wahrscheinlich bereits welfische T’ruchsessen, 
und, wenn diese Vermutung richtig ist, ursprünglich aus dem 
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Stande der Freiherren hervorgegangen. Nach dem Tode Welfs VI. 
kamen sie durch Erbgang in staufische Dienste und Truschsess 
Heinrich erscheint als Vertrauensmann Philipps von Schwaben. 
Mit ihm stirbt das alte Waldburgische Geschlecht aus und die 
neue Familie dieses Namens hängt mit ihrer Vorgängerin 
höchstens durch Verschwägerung zusammen. 

Nach Heinrichs Tode verlieh Kaiser Friedrich II. das er- 
ledigte schwäbische Truchsessenamt und das zugehörige Amts- 
lehen Waldburg dem Schenken Eberhard von Tanne. Auch 
dieses Geschlecht gehörte wahrscheinlich von Haus aus zu den 
Ministerialen und war gleich den Waldburgern an Friedrich von 
Schwaben gekommen. Eberhard genoss gleichfalls die Gunst 
König Philipps, noch mehr stieg er aber im Ansehen bei 
Friedrich II. und er scheint während dessen Abwesenheit an der 
Spitze der schwäbischen Regierung gestanden zu haben. Er und 
sein Neffe, Schenk Konrad von Winterstätten, beförderten die 
Königswahl Heinrichs (VII.) und gehörten zu dessen Vor- 
mündern. Ersterer starb vor der Erhebung des Sohnes, aber 
auch letzterer dürfte an derselben keinen Anteil gehabt haben, 
denn sonst hätte ihm Friedrich II. nicht auch die Fürsorge für 
seinen zweiten Sohn Konrad anvertraut. Neben diesen welt- 
lichen Familiengliedern nehmen auch die geistlichen eine an- 
gesehene Stellung ein, besonders die beiden Bischöfe von Kon- 
stanz Heinrich I. (1233—1248) und Eberhard (1248—1274). 

Die Hauptlinie des Hauses Waldburg wurde durch den 
ältesten Sohn des Truchsessen Eberhard I., Otto Eberhard, fort- 
gesetzt, während zwei andere Söhne, Ulrich und Friedrich, die 
beiden bald wieder ausgestorbenen Linien Warthausen und Rohr- 
dorf begründeten. An Staatsgeschäften scheint sich Otto 
Eberhard weniger beteiligt zu haben als sein Vater, wir wissen 
wenigstens nicht viel über ihn. Sein Sohn Eberhard erwarb das 
Haus Wolfegg und löste das Ganerbenschloss Waldburg aus, 
doch gehörte er nicht zu den guten Haushaltern. Sehr verdient 
um die Rettung seines Hauses machte sich dagegen Eberhards 
Sohn Johannes I., sowohl durch sein Streben nach einer ge- 
schlossenen Herrschaft als auch durch seine Vertrauensstellung 
bei Ludwig dem Bayern. Das erstere veranlasste den Truchsessen 
besonders zum Erwerb von Trauchburg und Isny, die letztere 
trug ihm die damals noch angesehene, einflussreiche und selbst 
von Fürsten viel begehrte Landvogtei von Schwaben ein. Leider 
trafen die beiden Söhne von Johannes, Eberhard III. und Otto I., 
eine Erbteilung, und noch mehr zu bedauern war, dass keiner 
den ökonomischen Sinn des Vaters geerbt hatte. Doch war die 
Position des Hauses Waldburg schon derart emporgehoben, dass 
seine Mitglieder als Heiratskandidaten von den Töchtern der 
reichsten und angesehensten Familien begehrt waren und auf 
diese Weise die durch einzelne verschwenderische Truchsessen 
hervorgerufenen Verluste wieder ausgeglichen werden konnten. 
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Die eigentliche Grösse seines Geschlechts hat Johannes mit den 
vier Frauen gelegt. Er erwarb von den Habsburgern, mit denen 
er verwandt war, einige wichtige Pfandschaften, wie die Städte 
Mengen, Riedlingen und Munderkingen, wurde von Herzog Leo- 
pold von Oesterreich zum Landvogt in Aargau, Thurgau, auf 
dem Schwarzwald und in Glarus bestellt und leistete als solcher 
seinem Auftraggeber wichtige Dienste bei dessen Vermittlungen 
mit der Schweiz. Seine Laufbahn erstreckt sich auf mehr als 
sechs Jahrzehnte; denn 1362 bereits volljährig, ist er erst 1424 
gestorben. 

Trotzdem war bei seinem Tode von den drei überlebenden 
Söhnen nur Jakob mündig und dieser übernahm zugleich für 
seine jüngeren Brüder Eberhard und Georg die Regierung. 
Zwischen diesen drei Männern wurde 1429 die Erbteilung, eines 
der wichtigsten Waldburgischen Hausgesetze, vereinbart. Jakob 
erhielt besonders die Städte Riedlingen und Saulgau, die Feste 
Trauchburg, die Vogtei über Isny, Eberhard die Städte Munder- 
kingen, Schongau und Nusplingen, die Festen Kallenberg, Bussen 
und Wolfegg, Georg Burg und Stadt Waldsee, die Städte 
Mengen und Wurzach und die Feste Zeil; der Zusammenhalt 
der Gesamtfamilie sollte ausser dem sonst üblichen gegenseitigen 
Vorzug der einzelnen Angehörigen bei Verpfändungen und Wieder- 
einlösungen namentlich durch eine Art Seniorat mit bestimmten 
zugemessenen Rechten verbürgt werden. 

Zunächst wendet sich der Verfasser nunmehr der Sonnen- 
bergischen Linie zu. Die Laufbahn ihres Stifters Eberhard wird 
vor allem bestimmt durch dessen Beziehungen zu den Habs- 
burgern. Mit Sigmund, der durch die Erbteilung von 1456 Tirol 
und die schwäbischen Besitzungen erworben hatte, schloss er 
1454 ein Abkommen, durch welches die Truchsesse während der 
Fortdauer ihres Mannesstammes im uneinlöslichen Besitze der 
habsburgischen Pfandstücke bleiben, bei ihrem Aussterben jedoch 
diese Pfandschaften den etwaigen Leibeserben Sigmunds unent- 
geltlich hinterlassen sollten; da Sigmund keine Kinder hatte, 
war diese sogenannte Verwandlung der Pfandschaften in eine 
manneserbliche Inhabung eine ganz einseitige Bevorzugung der 
Waldburger. 1460 wurde er Senior des Waldburgischen Hauses, 
er wurde in den Grafenstand erhoben und brachte die Wald- 
burgische Erbeinigung von 1463, das einzige für die gesamte 
Familie giltige Hausgesetz, zu stande. 

Bei seinem Tode hinterliess Eberhard 1479 vier Söhne. Der 
älteste, Eberhard II., starb schon 1483 und hatte nur Töchter. 
Der zweite, Johannes, erhielt bei der Verteilung der väterlichen 
Erbschaft Wolfegg, Einthürmen und Ellwangen. Da er mit 
seinem Bruder Andreas ganz zerfiel, verabredete er mit seinem 
Vetter Truchsess Hans eine Abweichung vom Hausgesetz, dass 
dessen Sohn Georg die Tochter des Sonnenbergers Apollonia 
heiraten und die Universalerbin werden sollte. Wahrscheinlich 
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wäre es darüber zu einem andauernden Familienzwist gekommen, 
wenn Graf Andreas nicht ermordet worden wäre. Dieser 
Andreas hatte die Grafschaft Friedberg, die Herrschaft Scheer 
und den sehr unsicheren Besitz der Grafschaft Sargans, sowie 
eine grosse Anzahl Schulden geerbt, doch war ihm die Enge der 
heimischen Verhältnisse unerträglich und er trat in die Dienste 
erst des Grafen Eberhard von Württemberg und dann in die- 
jenigen des Kaisers Max, zu dessen vornehmeren Räten und 
vorzüglicheren Heerführern er bald gehörte. Mit ihm starb 
1511 der Sonnenbergische Stamm aus. Der Rest des Bandes 
ist dem vierten Sohne Eberhards, dem Bischof Otto von Konstanz, 
gewidmet, dessen Laufbahn nicht uninteressant ist für die 
Charakteristik der ganzen damaligen kirchlichen Verhältnisse 
Deutschlands. Doch berührt sie sich nur gelegentlich mit der 
sonstigen Waldburgischen Familiengeschichte. 

Der zweite Band setzt wieder mit dem Jahre 1424 ein. 
Jakob war der älteste Sohn Eberhards mit den vier Frauen. 
Obgleich er für seine Dienste von Württemberg, Bayern und 
Oesterreich schöne Summen bezog, so verstand er doch schlecht 
hauszuhalten. Auch sein Sohn Johannes verfuhr nicht öko- 
nomischer ; selbst seine wenigen Erwerbungen waren nicht von 
langer Dauer. Die Zukunft dieses Familienzweiges schien sich 
noch trüber zu gestalten, da Johannes kurz vor seinem Tode 
eine Erbteilung vornahm und seinem ältesten Sohn Jakob die 
Herrschaft Trauchburg, den beiden anderen, Wilhelm und Fried- 
rich, die österreichischen Mannesinhabungen zusprach. Doch 
thatsächlich ging die Gefahr einer Zersplitterung rasch vorüber; 
Jakob starb 1505 schon ein Jahr nach seinem Vater und 
Friedrich trat in den deutschen Ritterorden ein, um nach der 
Säkularisation Preussens eine protestantische Nebenlinie des 
Hauses Waldburg in diesem Lande zu stiften. So blieb nur 
Wilhelm übrig und er begründete eine neue Blüte seines Familien- 
zweiges. 

Dreissig Jahre war er der Vertrauensmann der Habsburger 
in Schwaben. Er nahm am Feldzug des schwäbischen Bundes 
gegen Ulrich von Württemberg teil und wurde nach dessen Ver- 
treibung an die Spitze der Verwaltung des Herzogtums gestellt. 
Die Landesordnung von 1521, die Fürsorge für die Tübinger 
Universität, die Massregeln für die Gefahr einer Zurückführung 
Ulrichs in sein angestammtes Fürstentum, bald auch Schritte 
gegen die Bauernbewegung und gegen das Einnisten der neuen 
Lehre gehörten zu den wichtigsten Regierungsaufgaben des 
Statthalters. Die damit verbundene Ueberanstrengung ver- 
ursachte diesem einen Schlaganfall und erzwang deshalb 1525 
dessen Rücktritt vom Statthalterposten, den nunmehr Wilhelms 
Vetter, Truchsess Georg, einnahm. Aber Wilhelm blieb nicht 
nur in der Gunst der Habsburger, sondern erhielt auch von 
diesen nach wie vor wichtige Aufträge. Er hat sich sehr ver- 
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dient gemacht, sowohl für das Ansehen seines Hauses nach 
aussen als auch für die Verwaltung, Erhaltung und Vermehrung 
seines Besitzes; zudem galt er in weiten Kreisen als Förderer 
der Wissenschaft. l 

Wilhelms ältester Sohn Christof begleitete 1535 den Kaiser 
auf dessen Zug nach Tunis, starb aber bereits auf der Rückkehr, 
26 Jahre alt. Wilhelms zweiter Sohn Jakob kam als Edelknabe 
an den Hof König Ferdinands, wurde dort nacheinander Mund- 
schenk, Rat und Kämmerer und zeichnete sich in mannigfachen 
diplomatischen Missionen durch seine Geschicklichkeit aus ; seinen 
Tod fand er 1542 auf dem traurigen Reichsfeldzuge gegen die 
Türken. So blieb, da der dritte Sohn Otto sich dem geistlichen 
Stande widmete, bei Wilhelms Tode nur dessen gleichnamiger 
vierter Sohn übrig, meist Wilhelm der Jüngere genannt. Er 
war schon vorher in die Fussstapfen des Vaters getreten, in- 
sofern er von Karl und Ferdinand mit einer Reihe wichtiger 
diplomatischer Missionen beauftragt worden war und dieselben 
sehr zur Zufriedenheit seiner Herren durchgeführt hatte. Während 
des schmalkaldischen Krieges war er im kaiserlichen Lager 
Leutenant des Reichsfähndrichs. Eine lange selbständige Lauf- 
bahn als Familienoberhaupt war ihm nicht beschieden. Er starb 
bereits 1566, als er eben Präsident des Reichshofrats werden 
sollte. 

Mit seinem Tode bricht die Darstellung ab, um sich der 
georgischen Linie zuzuwenden. Ihr Stifter war der dritte Sohn 
Johanns mit den vier Frauen, der bei der Erbteilung 1429 
Burg und Stadt Waldsee, die Städte Mengen und Wurzach und 
die Feste Zeil geerbt hatte. Wir wissen sehr wenig von ihm. 
Pappenheim erzählt, dass er „wohl regieret und gehauset“ habe, 
und für die Richtigkeit dieser Notiz sprechen seine Erwerbungen. 
Gestorben ist er 1467. Von seinem Sohne Georg II. kennen 
wir nicht einmal das Geburtsjahr. Jedenfalls ist er schon von 
seinem Vater als Mitregent herangezogen worden. Er war von 
Anfang an eines der bedeutendsten Mitglieder der St. Georgs- 
gesellschaft und erscheint 1470 als deren Hauptmann. Später ist 
er in die Dienste Herzog Sigmunds getreten, ohne durch die- 
selben voll in Anspruch genommen worden zu sein. Pappenheims 
Chronik nennt ihn einen schlechten Haushalter, doch rührt diese 
Bezeichnung wohl weniger daher, dass er finanziell leichtsinnig 
gewirtschaftet, als dass er keine Erwerbungen gemacht hat. 
Georgs II. Sohn Johannes wird zum Unterschied vom gleich- 
zeitig lebenden Johannes der jakobischen Linie meist der Jüngere 
genannt. Er erscheint als Dienstmann des Kaisers und des 
Herzogs Ulrich von Württemberg, wurde in den Freiherrnstand 
erhoben und nahm Anteil am Schweizerkrieg und am schwäbischen 
Bunde, doch war er ein leichtsinniger Geschäftsmann, der wenige 
Erwerbungen und viele Schulden machte. Sein Sohn ist 
Georg III., der sogenannte Bauernjörg, wohl neben Kardinal 
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Otto der hervorragendste Vertreter seines Geschlechts im 
16. Jahrhundert und deshalb von Vochezer mit besonderer Vor- 
liebe und Ausführlichkeit behandelt; mehr als 300 Seiten sind 
den 44 Lebensjahren dieses Mannes gewidmet. Georg ist wegen 
des Bauernkrieges stark angegriffen worden, doch neigte er viel- 
mehr zur Milde als zu Grausamkeit und Strenge; der hervor- 
stechende Zug seines Charakters ist seine Anhänglichkeit an die 
Habsburger, in deren Dienst er seine Kräfte vorzeitig ver- 
brauchte; namentlich brachte ihm sein Amt als Statthalter von 
Württemberg eine Menge Geschäfte. Mit seinen Nachbarn stand 
er fast immer auf bestem Fusse ; sehr beliebt war er bei seinen 
Unterthanen, vorzugsweise war er auch auf Erwerbungen bedacht, 
obgleich er mit 100000 fl. Schulden die Regierung begann; von 
seiner kirchlichen Thätigkeit ist besonders die Gründung des 
Kollegiatstiftes Wolfegg zu erwähnen. 

Ueber Georgs Söhne musste natürlich eine Vormundschaft 
eingesetzt werden. Von ihnen starb der älteste Jakob bereits 
1538, kurz nachdem er majorenn geworden, auch dem zweiten 
Ulrich war nur ein kurzes Leben beschieden. Es blieben also 
1544 nur noch Georg IV. und Heinrich übrig, welche dann 
unter einander einen Teilungsvertrag abschlossen. Auch sie 
starben verhältnismässig jung, auch sie haben ihre Dienste dem 
Kaiserhause gewidmet. 


Freiburg i. B. Gustav Wolf. 


59. 

Claassen, Walter, Schweizer Bauernpolitik im Zeitalter Ulrich 
Zwinglis. (Sozialgeschichtliche Forschungen von Bauer und 
Hartmann. H. 4.) gr. 8°. XII, 168 S. Berlin, E. Felber, 
1899. M. 5.—. 


Das, was der Verf. über Zwinglis Stellung und Bedeutung 
sagt, ist richtig und wird vom Ref. ohne weiteres zugegeben. 
Er bemerkt nur dabei, dass es viel ausführlicher und schöner 
in Rankes Reformationsgeschichte im dritten Kapitel des 5. und 
im zweiten Kapitel des 6. Buches zu lesen ist. Darin aber 
liegt nicht der Schwerpunkt des Buches und seine Bedeutung, 
sondern in der Einzelforschung über wirtschaftliche Verhältnisse. 
Wenn Ref. hier nicht Kritik üben will, so liegt es einfach daran, 
dass er es nicht kann. Das wird nur derjenige vermögen, der 
in die Einzelheiten einzudringen im stande ist und da dies je- 
doch nur wenige vorläufig thun können, so wollen wir zunächst 
nur das berichten, was der Verf. bietet. 

Zuerst handelt der Verf. über „Reislaufen und Landwirt- 
schaft“. Er weist sehr gut nach, wie schädlich nach allen 
Richtungen hin dies Reislaufen auf die Landwirtschaft einwirkte 
und wie wenig Gewinn der Einzelne erzielte. Aber nicht diese 
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Umstände allein bewogen Zwingli, dagegen aufzutreten, sondern 
auch die nachteiligen Folgen für die Moral. Die Reformation 
im Reich wie in der Eidgenossenschaft enthält als einen sehr 
wesentlichen Grundbestandteil den Widerstand gegen die aristo- 
kratisch-ritterliche Auffassung des Lebens. Man will nicht, dass 
die Handarbeit verachtet und die kriegerische Thätigkeit allein 
geschätzt werde. Luther und Zwingli sind beide Bauernsöhne 
und betonen beide den Wert der Arbeit. Aber Zwingli legt ein 
besonderes Gewicht darauf, dass die Arbeit, besonders die auf 
dem Felde, das Selbstbewusstsein erhöht. Luther meint, die 
Gnade Gottes verleihe der Arbeit Erfolg, Zwingli nimmt an, 
die Arbeit rufe durch ihre Kraft den Segen Gottes herab, sie 
verleihe dem Menschen dadurch, dass er mit der Natur ringt, 
das Bewusstsein der Gottesgleichheit, sie übertrage die Kraft 
des Schöpfers in die menschliche Individualität. Das ist eine 
Ueberschätzung der Arbeit (S. 19). Vier Grundsätze kenn- 
zeichnen die protestantisch-reformierte Bewegung: 1. erhebt sie 
die physische Arbeit über den Kriegsdienst, 2. stellt sie dieselbe 
gleich der wissenschaftlichen Thätigkeit, 3. will sie keine Ver- 
mittelung des religiösen Empfindens und 4. stellt sie das mensch- 
liche Einzelwesen auch Gott sehr selbständig gegenüber (S. 24). 
Diese vier Grundsätze wurden besonders in England und in der 
Schweiz ausgebildet. Vor allem ist in der Schweiz die Selbständig- 
keit des Bauernstandes die Hauptgrundlage der Reformation. 

Darauf betrachtet der Verf. den Bauernstand nach seiner 
Bedeutung für den Staat und die Gesellschaft. Er weist nach, 
dass zur Zeit der Reformation der Bauernstand im Züricher 
Gebiet das Uebergewicht hatte. Aber nicht nur in der Zahl 
lag seine Bedeutung, sondern auch darin, dass er Träger der 
Kultur war. Was nun die Produktivität der Landwirtschaft 
betrifft, so war die Ergiebigkeit des Bodens sehr gering. Das 
lag an der Art der Bewirtschaftung. Der Krebsschaden aber, 
an dem die Züricher Bodenkultur krankte und zum Teil noch 
krankt, ist die schlechte Forstwirtschaft. Eine solche findet sich 
überall da, wo der Bauer das Uebergewicht hat. Ref. macht 
darauf aufmerksam, wie toll am linken Rheinufer zur Zeit der 
französischen Revolution mit dem Walde umgegangen ist. Die 
Eifelgegenden haben darunter furchtbar zu leiden gehabt, und 
die preussische Regierung hat schon Millionen verbraucht, um die 
eingetretenen Schäden zu beseitigen. — Der Kleinbetrieb der 
Schweizer Landwirtschaft wird begünstigt durch die eigen- 
tümliche Verschiedenheit des Bodens, der gesonderte Bearbeitung 
erfordert. Der Bauer litt nicht durch Leibeigenschaft und hatte 
nur geringe Dienste zu leisten. Aber dafür waren die Boden- 
abgaben, die Zehnten und Zinsen, bedeutend. Von ihnen handelt 
das 9., 10. und 11. Kapitel. 

Darauf folgen Anmerkungen und Tabellen. 
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Ich stehe nicht an, Sickels römische Berichte als eine der 
wichtigsten Untersuchungen zu bezeichnen, welche seit dem Re- 
gierungsantritt Leos XIII. über vatikanische Akten aus dem 
16. Jahrhundert veröffentlicht worden sind. Bekanntlich hat sich 
der Verfasser neben seinen diplomatischen Studien seit Dezennien 
mit der Geschichte des Tridentinums beschäftigt, er hat seiner 
Zeit eine Publikation über die letzte Periode des Konzils aus 
den Beständen des österreichischen Haus-, Hof- und Staats- 
archivs veranstaltet und er verbindet daher für seine jetzige Auf- 
gabe als Leiter der neuen römischen Editionen des Istituto 
Austriaco genaue Sachkenntnis mit einer von wenigen Gelehrten 
auch nur annähernd erreichten formellen Technik. Diesem 
glücklichen Zusammenfall verdanken wir in den vorliegenden Ab- 
handlungen eine Reihe anregender Untersuchungen, welche um 
so willkommener sind, weil die auf dem Gebiete der neueren 
Geschichte aus dem vollen Material schöpfenden Forscher 
geneigt sind, derartige Erörterungen als spezifisch mittelalter- 
liche Themata anzuschauen und deshalb ausser Acht zu lassen. 

Wie schon aus dem Titel „Römische Berichte“ hervorgeht, 
beabsichtigt Sickel keine geschlossene einheitliche Behandlung 
der zur Diskussion gestellten Probleme, sondern er fasst in 
seinen Aufsätzen eine Reihe verschiedener, sich ihm nach und 
nach aufdrängender Wahrnehmungen zusammen. Ursprünglich 
war sein Augenmerk auf die Deutschland betreffenden Nuntiaturen 
aus dem Pontifikate Pius’ IV. gerichtet und, um die wichtigen 
Verhandlungen zwischen der Kurie und dem Kaiserhause zu be- 
leuchten, widmete er den sogenannten Konzilsakten des vati- 
kanischen Archivs seine Aufmerksamkeit, aber nur, insoweit die- 
selbe für sein eigentliches Arbeitsgebiet erfordert wurde. Als er 
jedoch den Wert der in den letzten Jahren des Konzils zwischen 
der Kurie und den Legaten auf dem Konzil gepflogenen Kor- 
respondenz mehr und mehr schätzen lernte, veranlasste er die 
Wiener Akademie, die Publikation dieser Korrespondenz in die 
Hand zu nehmen. Aber nicht nur, dass damit Sickels Unter- 
suchungen sich ausdehnten und namentlich das Mailänder Material 
viel intensiver ausgebeutet wurde, es ergab sich auch aus der 
besonderen Art, wie der Autor sein Projekt auszuführen plante, 
das Bedürfnis nach besonderer Erörterung anderer Probleme. 
Während nämlich in den meisten chronologisch geordneten 
Editionen das Datum des Auslaufs massgebend ist für die Ein- 
reihung des betreffenden Schriftstücks, möchte Sickel „die Ein- 
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heit des Ortes (Trient) festhalten und in die der Zeit nach ge- 
bildete Reihe der dort entstandenen Briefe und Aktenstücke die 
eingelaufenen nach ihren Empfangsdaten einschalten und diese 
Anordnung nicht nur auf die im Vordergrunde stehende Kor- 
respondenz zwischen Trient und Rom beschränken, sondern auch 
auf den Briefwechsel zwischen den Konzilsvätern einerseits und 
den Fürsten, Nuntien und anderen Personen andererseits, ja 
auch auf die auf direktem oder indirektem Wege in Trient ein- 
gelaufenen Avvisi ausdehnen. Der Vorteil dieses Modus liegt 
auf der Hand: „Wir fühlen uns nach Trient zur Zeit des 
Konzils versetzt und glauben als zum Umstande gehörig alles zu 
vernehmen, was an die gesamten Legaten herantritt oder von 
ihnen ausgeht, und zwar alles in der Zeitfolge, wie es sich im 
onzil abspielt.“ Aber um auch nur annähernd dieses Resultat 
zu erzielen, müssen eine Reihe Untersuchungen angestellt werden, 
welche für die bisher übliche Art chronologischer Anordnung 
minder wichtig sind. Wir müssen uns informieren über das 
Postwesen, über die Strassenrouten, über die Entfernungen 
und Geschwindigkeiten , wir müssen hernach die Richtigkeit 
der vorhandenen praesentata prüfen und etwa fehlende er- 
gänzen, wir müssen namentlich auch auf abweichende Angaben 
über den Einlauf desselben Schriftstücks achten und festzustellen 
suchen, ob und welche Ursachen solche Differenzen in der natür- 
lich zeitraubenden Zirkulation unter den verschiedenen Adressaten 
und Kanzleibeamten haben. 
Aus dem reichen Inhalt der drei römischen Berichte will ich 
nun ohne ängstliche Anlehnung an Sickels Disposition das m. E. 
für weitere Forscherkreise Bemerkenswerte herausgreifen. Unter 
denjenigen, welche sich in kurialen Kreisen durch historische 
Studien ausgezeichnet und dadurch auch Verständnis für eine 
bessere Aufbewahrung der Archivalien gewonnen hatten, war der 
frühere Präsident des Tridentinums, Kardinal Cervino, einer der 
erfolgreichsten gewesen. Hat er auch als Papst Marcellus II. 
infolge der Kürze seines Pontifikats nur wenig in dieser Richtung 
thun können, so ist ihm doch die Schulung tüchtiger Beamten 
zu verdanken, namentlich diejenige seines Landsmanns Massarelli, 
welcher von Anfang bis zum Schlusse Sekretär des Konzils ge- 
wesen ist. In die Fussstapfen Cervinos traten dann Pius IV., 
sein Neffe und Vertrauensmann, Kardinal Karl Borromeo, und der 
Geheimsekretär Ptolomeo Galli, gewöhnlich der Kardinal von 
Como genannt. Die Anlage eines Konsistorialarchivs wurde an- 
geordnet, Kardinal Amulio, der von seiner Vaterstadt Venedig 
her mit der Aufbewahrung von Akten vertraut war, wurde heran- 
gezogen, es tauchte auch der Plan der Errichtung eines Zentral- 
archivs im Vatikan auf. Doch ist kein erheblicher Fortschritt 
erzielt worden, wie sich aus einer Denkschrift Giovanni Caryas 
vom Jahre 1574 ergiebt. Dieses geschah erst, als durch die Bauten 
Sixtus’ V. im Vatikan Raum für Sammlungen geschaffen worden 
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war und Clemens VIII. für das Archiv in der Engelsburg 
grössere Lokalitäten herrichtete. Doch erst Paul V. darf der Be- 
gründer des päpstlichen Geheimarchivs genannt werden. Als 
dieser ans Ruder kam, bestanden für die aus dem Geheim- 
sekretariat stammenden Akten drei Depots, das Archiv in der 
'Engelsburg, die geheime Bibliothek und die zum täglichen Hand- 
gebrauch dienende, aber vielfach in heilloser Unordnung befind- 
liche Guarderobba; trotzdem sind wir über deren jeweiligen 
Bestand relativ gut unterrichtet, weil bei jeder Uebertragung 
von Material in andere Sammlungen noch vorhandene Verzeich- 
nisse angefertigt wurden. Erst seit diesem Pontifikate waren die 
mit politischen Korrespondenzen beauftragten Beamten zur Ab- 
lieferung der Amtspapiere verpflichtet und durften derartige 
Schriftstücke nicht mehr als Privateigentum ansehen; und bei 
der Neuordnung des Archivs unter Paul V., wie sie besonders 
durch die Auflösung der Guarderobba nötig gemacht worden 
war, wurden auch die damals vorhandenen Bände mit sonstigen 
Konzilsakten zu einer Abteilung vereinigt. Daneben blieben jedoch 
etwa 30 Bände Konzilsakten in der Engelsburg und kamen erst 
1798 mit der Aufhebung dieses Archivs ebenfalls in den 
Vatikan. Die Serie Konzilsakten, welche noch heute fortwährend 
durch Einverleibung des gleichartigen, bisher noch nicht an einen 
festen Standort gebundenen Materials wächst, umfasst zur Zeit 
147 Bände; sie ist für uns um deswillen von besonderem Werte, 
weil wir, ganz abgesehen von ihrem sonstigen Inhalt, durch sie 
Instruktionen — der technische Ausdruck ist proposte — und 
Relationen — der technische Ausdruck ist risposte — in den 
verschiedensten Phasen ihrer Entstehung und Ueberlieferung, 
als Minuten, Originale und Registerabschriften kennen lernen 
und dadurch manche Einblicke in die Organisation und Thätig- 
keit der für die Legaten und Nuntien massgebenden Kreise ge- 
winnen. 

Die Konzilsakten zerfallen in zwei von Anbeginn an ge- 
sonderte Gruppen. Die eine, von Sickel als „eigentliche Konzils- 
akten“ bezeichnet, umfasst die durch Massarellis Hand ge- 
gangenen Aktenstücke, also die der Kirchenversammlung zu- 
gestellten Schriften und Gutachten, die Protokolle der General- 
kongregationen und Sessionen, Abstimmungslisten und ausführ- 
liche Voten einzelner Teilnehmer, Berichte über Festlichkeiten 
und über sonstige das Konzil berührende Vorgänge, Schriften, 
die, ohne offiziell verlesen zu werden, doch nicht geheim gehalten 
werden sollten etc. Es bestand, so lange das Konzil tagte, in 
Rom und Trient die Absicht einer Veröffentlichung dieser Akten 
und aus Theiners Publikation ist annähernd ersichtlich, was nach 
einem von Massarelli entworfenen und allseitig gebilligten Plane 
in diese offizielle Ausgabe aufgenommen werden sollte. Jetzt 
ist die Görresgesellschaft mit der Edition dieser Konzilsakten 
beschäftigt. Hiervon streng geschieden ist die sogenannte 
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konziliare Korrespondenz, dadurch entstanden, dass die über und 
neben dem Konzil stehenden Legaten und Präsidenten — ur- 
sprünglich Mantua, Seripando, Simonetta, Altemps, Hosius und 
nach dem Tode der beiden ersten Morone und Navagero — mit 
der Kurie, mit den Fürsten und deren Gesandten, mit den 
Nuntien an den verschiedenen Höfen ihre besondere Sekretäre 
besassen und letztere wieder natürlich ihre eigenen Registraturen 
hatten. Diese konziliare Korrespondenz muss natürlich je nach 
Absendern und Empfängern in verschiedene Gruppen zerfallen. 
Beschränken wir uns auf den Schriftwechsel zwischen Rom und 
den Konzilspräsidenten, so müssen wir unterscheiden die 

Ommunerisposten und -proposten einerseits, welche zwischen der 
Gesamtheit der Legaten und der Kurie ausgetauscht wurden, und 
zweitens die Partikularproposten und -risposten, welche zwischen 
der Kurie und einzelnen Legaten gewechselt wurden. Man 
muss ferner wieder unterscheiden, ob die Proposten vom Papste, 

orromeo oder Galli ausgegangen sind. Je nachdem das letztere 
der Fall war, wurde öfters eine ganz andere geschäftliche Be- 
handlung und Aufbewahrung beliebt. Und ebenso ist, da der 
Nachlass der verschiedenen Legaten sehr mannigfaltige Schick- 
sale durchgemacht hat, das Los der verschiedenen Original- 
schreiben und Legatenregistraturen ein sehr verschiedenes ge- 
wesen. Es ergeben sich aus diesen Thatsachen recht verwickelte 
und von einander abweichende Aufgaben für die Textkritik der 
einzelnen Serien und für die Forschung nach den zugehörigen 
Stücken, andererseits aber gewinnen wir aus der Beschäftigung 
mit diesen Aufgaben wertvolle Einblicke in den ganzen Betrieb 
zu Rom und Trient. 

Was die Ueberlieferung der römischen Registratur betrifft, 
so sind zunächst sämtliche originale Minuten der proposte an die 
Konzilslegaten verloren gegangen. Wir sind angewiesen auf ein 
Generalregister, welches, abgesehen von einem Nachtragsband, 
1565 von Kardinal Galli amtlich als mit den Minuten über- 
einstimmend beglaubigt worden ist, und auf jüngere nach 1580 
entstandene Register, von denen der eine Band die Kommune- 
proposte enthält und die weiteren Bände die Partikularproposte 
eingeteilt nach den verschiedenen Adressaten umfassen ; Sickel 
spricht im letzteren Falle vom Kommuneregister und Partikular- 
registern. Vom älteren Generalregister haben sich nur der zweite 
und dritte Teil erhalten, welche die Proposten vom Januar bis 
Oktober 1562 und vom Oktober 1562 bis Dezember 1563 um- 
fassen. Für den fehlenden ersten Teil bietet ein unter 
Gregor XIII. angelegtes Generalregister für 1561 Ersatz, so 
dass wir annehmen müssen, dass schon damals der erste Jahr- 
gang des alten Generalregisters vernichtet worden ist. 

Die beiden Teile des alten Generalregisters, von Sickel 
meist G. R. II und III genannt, enthalten nur eine nach be- 
stimmten Gesichtspunkten getroffene Auswahl von Proposten. 

Mittellungen a. d, histor. Litteratur. XXIX. 12 
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Nicht aufgenommen sind die von Galli geschriebenen und unter- 
fertigten Weisungen, die Breven, von den Borromeobriefen nicht 
die Empfehlungsschreiben für nach Trient reisende Geistliche 
und die vertraulichen privaten Mitteilungen an die dem Nepoten 
persönlich näherstehenden Konzilslegaten, endlich nicht die Bei- 
lagen, obgleich dieselben oft wichtige Dokumente waren und 
zum Verständnis der auf sie Bezug nehmenden proposte nicht 
entbehrt werden konnten. Aber auch die aufgenommenen Stücke 
sind keineswegs wörtlich aus den Vorlagen abgeschrieben. Ganz 
abgesehen davon, dass formelhafte Wendungen und Datierungen 
soweit als nur möglich gekürzt wurden, waltet in den Weg- 
lassungen bisweilen eine bestimmte Tendenz ob; es sind Sätze 
und Partieen, durch welche gewisse Persönlichkeiten blossgestellt 
werden konnten, fortgeblieben. Wir dürfen deshalb annehmen, 
dass Galli die Arbeit nicht nur revidiert und beglaubigt, sondern 
von vornherein ein festes Programm aufgestellt hat. Ausser 
diesen durch das Schema oder durch besondere Rücksichten be- 
dingten Ausnahmen fehlt es aber auch nicht an unwillkürlichen 
durch die geschäftlichen Ursachen zu erklärenden Unregelmässig- 
keiten. So hat es von eigenhändigen Proposten des Papstes 
niemals Minuten gegeben, sondern jene sind nur vor der Ab- 
sendung im Sekretariat abgeschrieben worden und die Register 
dieser eigenhändigen Papstbriefe sind daher nur sogenannte 
Kopieen zweiten Grades; bei der schlechten Handschrift Pius’ IV. 
hat diese weitere Abstammung, namentlich da die erste Ab- 
schrift wegen der bevorstehenden Expedition des Originals sehr 
eilig vorgenommen werden musste, die Ueberlieferung öfters ver- 
schlechtert. 

Die jüngeren Register unterscheiden sich vom General- 
register ausser der Gliederung besonders dadurch, dass man in 
der Aufnahme von Aktenstücken erheblich weiter gegangen ist; 
die späteren Registratoren sind auf grössere Vollständigkeit be- 
dacht gewesen und sie waren überdies von denjenigen Rück- 
sichten befreit, welche ihre Vorgänger auf lebende Personen, be- 
sonders den Papst, oder auf das Andenken eben Verstorbener, 
wie des Kardinal von Mantua, nehmen mussten. Die Arbeit er- 
heischte also ebensosehr eine veränderte Behandlung der früher 
registrierten Minuten wie das Streben nach Vervollständigung des 
Materials. Sie beweist übrigens, dass die jüngeren Register 
wie das Generalregister direkt auf die Minuten zurückgehen und 
dass sie von Amts wegen angefertigt sein müssen. Damit ist als 
terminus a quo der Abfassung das Jahr 1580 gegeben; denn in 
der nächsten Zeit nach dem Tode Pius’ IV. verfügte die Kurie 
nicht über die zur Arbeit nötigen Minutenbestände. Der Ueber- 
schuss der neu registrierten Proposten ist für die einzelnen 
Kategorieen ein sehr verschiedener. 

Die wissenschaftliche Bedeutung derartiger Register hängt, 
abgesehen von den Einblicken, die wir in die ganzen Anschau- 
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ungen und Interessen der Kurie erhalten, und abgesehen von der 
Sorgfalt der Anfertigung, davon ab, inwieweit wir ihrer zum 
Ersatz für die verloren gegangenen Originale benötigen. Da 
haben wir denn zunächst aus der Periode, wo Mantua der erste 
Konzilslegat war, die an diesen gerichteten Partikularproposte 
und die gleichzeitigen Kommuneproposte in der Ambrosiana zu 
Mailand. Merkwürdigerweise reicht diese Sammlung über den 
Tod des Kardinals noch hinaus bis zu einer Kommuneproposta 
Borromeos vom 24. März 1563, doch muss man annehmen, dass 
sie als Eigentum Mantuas betrachtet worden ist. Kurz nach 
dessen Ableben erinnerte nämlich Simonetta die Kurie, wie er- 
wünscht letzterer der Erwerb der wichtigen Korrespondenz sein 
müsse, und Borromeo griff diesen Gedanken freudig auf; er 
dürfte die wertvolle Sammlung vom Neffen des Verstorbenen, 
dem Kardinal Gonzaga, gekauft haben. Sie ist dann mit 
Borromeos Nachlass in die Ambrosiana gekommen und hier gut 
bewahrt worden. Da Olivo, Mantuas Sekretär, grosse Ordnung 
gehalten und den Einlauf gewissenhaft gesammelt hat, so scheint 
sie annähernd vollständig zu sein. 

Nicht ganz so günstig ist es um die Moronepapiere bestellt. 
Auch dieser Kardinal hat als erster Präsident die Papiere der 
Kommunekorrespondenz für sein Eigentum angesehen und dem- 
gemäss die Originalproposte bei sich behalten. Sein Nachlass 
umfasst also genau wie der Mantuas zugleich die persönlichen 
wie die gemeinschaftlichen Schriftstücke. Er ist dann der 
ausserordentlich umfangreichen Registratur des Morone im 
vatikanischen Archiv einverleibt worden. Sind auch die Schrift- 
stücke annähernd vollständig erhalten, so ist doch das ursprüng- 
lich gut geordnete Material mehrfach auseinander gerissen 
worden und in Verwirrung geraten. 

Dagegen ist die Ueberlieferung der ÖOriginalbriefe an die 
übrigen Legaten ausser Hosius eine derartige, dass wir fast ganz 
auf die Register angewiesen sind. Willkommen ist uns jedoch, 
dass, während in Rom für die Schriften an Hosius kein Parti- 
kularregister angelegt wurde, gerade von diesem sich viele Pro- 
poste erhalten haben. 

Zu diesen Ueberlieferungen der proposte tritt weiter noch 
das Register in Trient. Dasselbe weicht insofern wesentlich von 
ähnlichen Arbeiten ab, als es zugleich die Einläufe und die 
Ausläufe umfasst. Doch kam nur, was in Rom an die Gesamt- 
heit der Legaten geschrieben wurde, an das Sekretariat des 
Konzilpräsidiums und es konnte daher das von diesem geführte 
Register nur Kommunekorrespondenzen behandeln. Endlich be- 
sitzen wir noch Stücke der konziliaren Korrespondenz ein- 
geflochten in die verschiedenen zu Trient geführten Diarien 
— namentlich Gutachten von Seripando und Simonetta — und 
ferner sogenannte estratti oder sommari, Auszüge aus den 
risposte, dazu bestimmt, den Papst der Mühe des Lesens der 
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Originalien zu überheben und mit dem Wichtigsten rasch ver- 
traut zu machen. 

Den beiden ersten römischen Berichten hat Sickel 34 Akten- 
stücke beigegeben, welche zwar chronologisch geordnet sind, aber 
im übrigen keine Edition von Dokumenten um deren Inhalts 
willen bilden, sondern „eine Sammlung von Musterstücken sein 
sollen, die uns die in der Darstellung behandelten Unterschiede 
zwischen Minuten, Originalen und den verschiedenen Arten 
Kopieen veranschaulichen“. Der dritte Bericht enthält wegen 
des inzwischen gefassten Editionsplanes keine solchen Belege, 
sondern einen Exkurs, welcher die Angaben über den Einlauf 
der Briefe und den damaligen Postverkehr zwischen Rom und 
‘Trient behandelt. In die Zeit des Tridentinums fällt das 
Erscheinen des ältesten bisher bekannten Postkursbuchs , des 
Itinerario delle poste per diverse parte del mondo von Giovanni 
da /’Herba. Hiernach ging der kürzeste Weg über Viterbo, 
Siena, Florenz, Bologna, Mantua, führte also durch verschiedene 
Staaten und betrug von Rom bis Trient 332 Meilen. Man 
unterschied drei Beförderungsarten, Ordinaripost, Staffetten und 
Kuriere. Die Ordinaripost wurde in jeder Richtung wöchentlich 
einmal abgefertigt, während des Konzils wurde jedoch noch ein 
zweiter regelmässiger Wochenkursus eingerichtet. Die Be- 
förderung dauerte meist etwa sieben Tage, manchmal verzögerte 
sie sich durch ungewöhnliche Aufenthalte, sowie durch ver- 
späteten Anschluss der in Mantua ab- und zugehenden Mailänder 
Post; auch brachte es die Passage durch verschiedene Länder 
mit sich, dass die dortigen Obrigkeiten bisweilen die Felleisen 
nach geheimen Schriften untersuchten. Der Staffettendienst 
hatte den Vorzug, dass er zu jeder beliebigen Zeit abgefertigt 
werden konnte, dass er nicht, wie die Ordinaripost, durch den 
sonstigen Verkehr auf jeder der 38 Poststationen aufgehalten 
wurde; in der Regel wurden hierdurch ein bis zwei Tage 
gespart. Das schnellste und sicherste, aber auch teuerste Mittel 
war der Transport durch Kuriere; diese legten den ganzen Weg 
in drei bis vier Tagen zurück. 


Freiburg i. B. Gustav Wolf. 
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Grüter, Dr. Sebastian, Der Anteil der katholischen und pro- 
testantischen Orte der Eidgenossenschaft an den religiösen und 
politischen Kämpfen in Wallis während der Jahre 1600—1613. 
gr. 8°. VII, 183 S. Stans, v. Matt, 1900. M. 2.—. 

Wie schon der Name der Verlagsbuchhandlung vermuten 
lässt, ist diese Arbeit wesentlich im katholischen Sinne ge- 
schrieben. Natürlich soll das kein Tadel sein, es soll nur einige 
Urteile dem Leser erklären, auf die wir zu seiner Zeit auf- 
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merksam machen werden. Die Einleitung umfasst 33 Seiten. Sie 
giebt zuerst an, wie weit sich das Wallis im Mittelalter aus- 
dehnte, sie schildert Volk und Adel und die Beziehungen zum 
Hause Savoyen, zur Eidgenossenschaft und zu Mailand. Haupt- 
sächlich aber beschäftigt sie sich mit dem Eindringen der Re- 
formation im 16. Jahrhundert. Dass die katholischen Kantone 
damit nicht einverstanden sein konnten, da dadurch, dass das 
Wallis protestantisch wurde, ihr Zusammenhang mit dem 
katholischen Mailand unterbrochen wurde, ist an sich klar. 

Das Wallis stand mit Frankreich in gutem Vernehmen. Bei 
der Gelegenheit spricht der Verf. von dem illoyalen Benehmen 
Heinrichs IV. gegen Spanien. Diesem Ausspruch können wir 
durchaus nicht zustimmen, möchten vielmehr behaupten, dass 
solch ein Vorwurf eher Spanien trifft. | 

Im Jahre 1602 stand es um die protestantische Sache im 
Wallis gut, namentlich nachdem der Versuch Karl Emanuels 
von Savoyen, Genf durch plötzlichen Ueberfall — die sogenannte 
Escalade — zu nehmen, gänzlich missglückt war. Das Leben 
der katholischen Geistlichen sowohl im Wallis als auch in Genf 
war ein sehr tadelnswertes.. Man erkannte das wohl auf 
katholischer Seite, und es begann sich dagegen die Missions- 
thätigkeit der Kapuziner zu regen. Bern scwohl als die 
katholischen Orte betrachteten die Bewegungen im Wallis mit 
grosser Aufmerksamkeit. Mit dem Jahre 1602 wurde nun aber 
die katholische Reaktion sehr lebendig und es schien, als sollte 
es zu einem Bürgerkriege kommen. Am heftigsten trat für die 
katholische Sache die Gemeinde Goms in Oberwallis ein, die 
von allen Seiten unterstützt wurde. 

Ein betrübendes Schauspiel entwickelt sich vor unseren 
Augen. Abgeordnete der katholischen Orte ziehen von Gemeinde 
zu Gemeinde und vertreten mit Ernst und Eifer die katholische 
Sache, dagegen benehmen sich die protestantischen Eidgenossen 
schwächlich. Und nun wird das alte Spiel gespielt. Es wird 
gefordert und beschlossen, dass die Evangelischen in einer be- 
stimmten Zeit das Land verlassen sollen, ferner sollen Kinder 
nicht in protestantische Schulen geschickt, keine protestantischen 
Bücher eingeführt werden. Man sieht, es sollte jede Aufklärung 
vermieden und jede Prüfung unmöglich gemacht werden. Da- 
neben finden sich rigoröse Strafbestimmungen. Wer z. B. an 
verbotenen Tagen Fleisch isst, zahlt 60 M. Busse, oder kann er 
das nicht, so sühnt er mit einem Ohr oder kommt ans Hals- 
eisen. 

Aber es wurde das dann doch nicht alles aufs schärfste 
durchgeführt. Zwar schien es einigemale, als sollte es zum 
Bürgerkriege kommen, jedoch wurde das glücklich vermieden. 
Es stritten da so mancherlei entgegengesetzte Richtungen. Die 
oberen Gemeinden waren katholischer, als die unteren. Dann 
bewarben sich die Franzosen und die Spanier um die Freund- 
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schaft der Walliser. So tüchtig auch der Graf Fuentes für seine 
Nation, die Spanier, eintrat, so drang er doch nicht durch. 
Selbst viele Katholiken hassten die Spanier, und die Franzosen 
hatten nun einmal durch ihre Pensionen das Uebergewicht. So 
wogte der Kampf hin und her. Er wurde bis zum Jahre 1613 
nicht entschieden, aber vorbereitet wurde der Sieg der Katho- 
liken, der erst später erfolgte, einmal durch die Jesuiten und 
dann durch den Bischof Adrian II. von Riedmatten, mit dessen 
Charakteristik das Buch schliesst. 


Gr. Lichterfelde. Foss. 


62. 


Schweizer, Prof. Dr. Paul, Die Wallenstein-Frage in der Ge- 
schichte und im Drama. gr. 8°. VIII, 354 S. Zürich, Fäsi 
& Beer, 1899. M. 7.—. 


Es verrät nicht geringen Mut, wenn der Verf. in seinem 
Buche nicht bloss eine Zusammenfassung des.seit 30 
Jahren erschienenen „reichen und entscheidenden“ Urkunden- 
materials, sondern in gewissem Sinne auch eine Ergänzung 
der Rankeschen Wallenstein-Biographie, die er ein herrliches, 
aus dem Parteigewirr einsam hervorragendes Kunstwerk nennt, 
zu bieten unternimmt, indem er hauptsächlich die Schuld- 
frage behandeln will, „der Ranke eher auswich, als dass er sie 
beantwortete“, 

Mit Recht hat er daher auf neue Archivforschungen ver- 
zichtet und sich auf die Verwertung der gedruckten Litteratur 
beschränkt und dazu namentlich die Tagschriften-Litteratur und 
die Zeitungskorrespondenzen herangezogen. — 

Die Aufgabe nun, die sich Schw. gestellt hat, ist auch ohne 
die erdrückende Konkurrenz des Rankeschen Werkes schwierig 
genug. Wie hat er sie gelöst? 

Um es sogleich vorauszusagen: Schweizer verneint die 
Frage nach der Schuld Wallensteins durchaus. Er kann 
ihn zwar von einer gewissen Verschuldung an seinem Unter- 
gange nicht ganz freisprechen und es auch nicht unbegreiflich finden, 
dass der Kaiser den Verdächtigungen schliesslich Gehör schenkte, 
als sie von allen Seiten geäussert wurden, aber hochverräte- 
rische Pläne sind von ihm bis zu den letzten Tagen vor 
seiner Ermordung nie ernstlich betrieben worden (S. 340). 

Die Verschuldung Wallensteins sieht er einmal in seinen 
persönlichen Eigenschaften, in seiner Abneigung gegen unter- 
würfige Rollen, die ihn nicht nur von einer persönlichen Zu- 
sammenkunft mit dem Kaiser abhielt, sondern auch alle Ab- 
gesandten des Hofes mit offener Geringschätzung behandeln 
liess, in seinem Eigensinn, dem Ehrgeiz, der Gewinnsucht, der 
Verschlossenheit, dem Misstrauen und der astrologischen Be- 
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fangenheit — kurz in der Summe von Eigenschaften, die seinen 
Charakter als widerwärtig und unangenehm genug erscheinen 
lassen, um zu erklären, warum er überall auf Misstrauen stiess, 
keine wahren Freunde hatte und fast alle mit ihm verkehrenden 
Menschen zu seinen Feinden machte. 

Dazu trug insbesondere noch sein krankhafter Zustand, seine 
Reizbarkeit bei, die sich schon in der Jugend bei ihm zeigte und 
mit zunehmenden Jahren immer stärker wurde, infolge deren er 
zwischen mutlosem Ueberdruss an der ganzen Stellung und 
plötzlicher Lust an Unternehmungen hin und her schwankte. 

Eine Verschuldung Wallensteins sieht Schw. andererseits in 
zwei äusseren Umständen, nämlich in der Unterlassung eines 
unmittelbaren Verkehrs mit dem Kaiser und in der Benutzung 
seiner Untergenerale als diplomatische Unterhändler, die an und 
für sich wenig dazu geeignet waren und ausserdem von Wallen- 
stein nie in seine Pläne eingeweiht waren. 

Aus welchen Gründen verneint nun Sch. die Frage nach 
der Schuld Wallensteins ? 

Eins muss Schw. von vornherein zugeben: Wenn er auch im 
Vorwort das vorliegende neue Material entscheidend nennt, 
so ist die Frage nach Wallensteins Schuld doch nie absolut 
sicher zu lösen, weil Wallenstein eine schriftliche Abmachung 
sänzlich vermieden hat. 

Die berechtigte Frage nach seiner Schuld geht nun, wie 
Schw. sagt, dahin, ob Wallenstein „nur in seinem eigenen oder 
noch, wenigstens seiner Meinung nach, im Interesse des Kaisers 
handelte“. Und die Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, 
„ob er den für das Jahr 1631 ihm zugeschriebenen Verrat mit 
den Schweden wirklich begangen hat“. 

Quelle für diese Verhandlungen mit Gustav Adolf ist 
Sesyma Raschin. Ihm folgt Ranke an dieser Stelle unbedingt ; 
er ist überzeugt, dass Wallenstein mit dem Könige selbst in 
Verbindung getreten ist. Schw. dagegen hält Raschin wegen 
seiner Verdrehungen, Unterschiebungen und Interpolationen nicht 
für brauchbar, „nicht einmal zur Ergänzung der lückenhaften 
Aktenstücke und Briefe, aus denen die ganze Geschichte dieser 
Verhandlungen herzustellen ist“. 

Aber auch die Briefe, welche als einzige Quelle für den 
Beweis des Verrats dienen sollen, bewegen sich in lauter ab- 
sichtlichen oder unbewussten Täuschungen, und keine dieser 
Mitteilungen ist als lautere tendenzlose Berichterstattung an- 
zusehen. 

Damit ist aber der Interpretation Thür und Thor geöffnet 
und der Verf. muss sich begnügen, die Korrespondenz nach nur 
hypothetisch aufgestellten Voraussetzungen zu prüfen. 

Es ergiebt sich eben daraus, dass die Pläne einer Verbindung 
zwischen Wallenstein und den Schweden, betreffend Erlangung 
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der böhmischen Krone vom Grafen Thurn und den böhmischen 
Emigranten, nicht von Wallenstein ausgegangen ist (132). 

Aber freilich muss auch Schw. zugeben, dass Wallenstein auf 
diese Unterhandlungen eingegangen ist. Der Zweck jedoch, 
den er dabei im Auge hatte, war nicht eigensüchtiger Natur, wie 
Ranke annahm. Nicht um sich gegen Ueberfälle sicher zu stellen, 
wie er sie in reichem Masse erfahren hat, trat er 1631 mitihnen 
in Verbindung, sondern um „durch scheinbares Eingehen auf ihre 
Vorschläge die Umtriebe und Pläne seiner Gegner kennen zu 
lernen, die Tschechen an der Nase herum zu führen und in die 
zwischen den Emigranten, den Schweden und Sachsen be- 
stehenden Differenzen einzudringen, deren Kenntnis ihm von un- 
schätzbarem Werte war für die Erfüllung des kaiserlichen 
Auftrages, Sachsen zu einem Separatfrieden zu bestimmen“. 
(S. 132.) Von verräterischen Absichten kann also gar 
nicht die Rede sein. 

Ja, und seine Drohungen gegen den Kaiser und das kaiser- 
liche Haus, seine verächtlichen Aeusserungen über seinen obersten 
Kriegs- und Landesherrn, bedeuten die gar nichts? 

Die haben, so meint Schw., nur den Zweck gehabt, bei den 
Emigranten den Anschein zu erwecken, als ob er voller Rach- 
sucht gegen den Kaiser sei. 

In Wirklichkeit nämlich war er es gar nicht — das ist die 
zweite Unwahrscheinlichkeit, die Schw. zu glauben uns zumutet. 
Ranke sagt, auf den Hinweis Wallensteins, dass die Armee der 
beste Juwel in seiner Krone sei, habe er vom Kaiser gar keine 
Antwort bekommen — und das sei die vornehmste Kränkung 
gewesen, die ihn aufs tiefste verwundet habe. Und wie hätte 
das bei einem Charakter, wie der Wallensteins war, anders sein 
können ? 

Schw. dagegen hält es für durchaus unrichtig, dass Wallen- 
stein seine Absetzung zu Regensburg dem Kaiser zugeschrieben 
und sich dafür habe rächen wollen; er habe vielmehr des 
Kaisers wohlwollende Gesinnung und den Zwang gekannt, 
den die Kurfürsten auf ihn ausübten, und sich so wenig be- 
leidigt gefühlt, dass er ihm ununterbrochen Dienste geleistet 
habe (S. 124). 

Diese Thatsache ist richtig: Wallenstein hat auch nach 
seiner Absetzung dem Kaiser ununterbrochen Ratschläge und 
Gutachten geliefert, die durchaus aufrichtig, sachgemäss und den 
Grundsätzen entsprechend gewesen sind, nach denen er selbst 
früher und später Krieg geführt hat. 

Ist dann aber auch die Folgerung zuzugeben, dass Wallen- 
stein also dem Kaiser nicht gegrollt haben kann? Diese 
Folgerung ist doch nur dann zulässig, wenn man die Herrsch- 
sucht und den Egoismus aus seinem Charakter streicht. 

Und das geht nur durch eine gewaltsame Deutung der 
Quellen. Vielmehr ist es klar, dass er dem Kaiser nicht 
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weniger Schuld an seiner Absetzung gab, als den ihm feindseligen 
Kurfürsten, und dass er erkannte, dass die Kurfürsten nur durch 
die Drohung, des Kaisers Sohn nicht wählen zu sollen, so viel 
über diesen vermocht haben. Und wer wollte sich wundern, dass 
er sich seitdem in seinem Herzen von Oesterreich geschieden 
batte, dass er diesem diente, wenn und solange es ihm nützte, 
dass er sich aber einem andern zuwandte, wenn der ihm grössere 
Vorteile schneller zu bieten vermochte. 

Aus alledem scheint mir die Frage im Sinne des Ver- 
fassers nicht gelöst. Ob sie je der Lösung näher gebracht 
werden wird? — 

Seiner Untersuchung der Schuldfrage hat Schw. einen Ab- 
schnitt über die Schillersche Wallenstein-Trilogie 
vorausgeschickt, der aus einem akademischen Vortrage hervor- 
gegangen ist und mit dem historischen Teile des Buches durch 
die Untersuchung des „Chaos“ und des „ausführlichen Berichtes“ 
zusammenhängt. 


Berlin. Karl Wersche. 


63. 

Carlbom, J. Levin, Sveriges förhållande till Österrike under Fer- 
dinand Ill:s sista regeringsår (1655—57) samt bidrag till 
teckningen af kejserliga sändebudet friherre Frans Paul von 
Lisola som diplomat och statsman. (Med 3 bilagor). 4°. 
84 S. Gotenburg, D. F. Bonniers boktryckeri aktiebolag, 1898. 


Die von dem österreichischen Historiker Alfr. Francis Pri- 
bram 1887 veröffentlichten „Berichte des kaiserlichen Gesandten 
Franz von Lisola in den Jahren 1655—60“ sind unmittelbar 
nach ihrem Erscheinen in einer lesenswerten Abhandlung Prof. 
Ferdinand Hirschs (Hist. Zeitschr., Bd. 60, 1888) als ein 
glänzendes Zeugnis für die diplomatische Befähigung Lisolas und 
als eine recht wertvolle Quelle zur Beurteilung der leitenden 
Persönlichkeiten sowie der politischen Begebenheiten während 
des Nordischen Krieges 1655—60 bezeichnet worden. Gegen 
diese Auffassung hat sich meines Wissens bis vor kurzem 
nirgends ein Widerspruch erhoben. Zahlreiche deutsche und 
ausländische Geschichtsforscher haben in den letzten 13 Jahren 
von der Urkundensammlung Pribrams fleissig Gebrauch gemacht, 
und zwar stets mit der ausdrücklichen Begründung, dass die 
Relationen Lisolas auf grosse Zuverlässigkeit Anspruch erheben 
können. Unter solchen Umständen möchte ich an dieser Stelle 
etwas näher auf eine neuerdings publizierte schwedische Schrift 
eingehen, deren Titel „Schwedens Verhältnis zu 
Oesterreich in den letzten Regierungsjahren 
Ferdinands III. (1655—57), nebst Beiträgen zur 
Charakteristik des kaiserlichen Gesandten Frei- 
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herrn Franz Paul v. Lisola als Diplomat und 
Staatsmann“ lautet, und deren Verfasser unter dem Motto 
„Audiatur et altera pars!“ nachzuweisen versucht, dass die Re- 
lationen Lisolas für die Geschichtsforschung unbrauchbar sind, 
und dass dieser vielgepriesene Mann in Wirklichkeit ein Diplomat 
und Staatsmann „von untergeordneter Bedeutung“ gewesen ist. 

Was zunächst das vom Verf. verwertete Quellenmaterial an- 
langt, so macht dasselbe einen nichts weniger als vertrauen- 
erweckenden Eindruck. Die Aktenbestände des Stockholmer 
Reichsarchivs, die — wie ich bei meinen Vorarbeiten für die 
Herausgabe der Abteilung „Schweden“ der Urkunden und Akten 
zur Geschichte des Grossen Kurfürsten feststellen konnte — 
manchen wichtigen Beitrag zur Geschichte der österreichisch- 
schwedischen Beziehungen 1655—60, sowie zur Kritik der Be- 
richte Lisolas bieten, sind überhaupt nicht benutzt worden. Vor 
allem aber macht sich häufig eine geradezu überraschend mangel- 
hafte Kenntnis der gedruckten Litteratur bemerkbar. Vergebens 
sucht man in den Anmerkungen die Namen mehrerer deutscher 
und ausländischer Forscher, denen wir bedeutsame Spezialarbeiten 
über die hier in Betracht kommenden Jahre zu verdanken 
haben, während andererseits beispielsweise die Werke Pufendorfs 
und F. F. Carlsons, deren Detailangaben doch — namentlich, 
was den letzteren betrifft — nicht selten einer Berichtigung be- 
dürfen, bei der Kritik ganz kritiklos herangezogen werden. Der 
Verf. wird sich daher auch nicht wundern dürfen, wenn man 
seine Theorie von der diplomatischen und staatsmännischen Un- 
fähigkeit Lisolas von vornherein mit etwas misstrauischen Blicken 
betrachtet. 

Eine nähere Prüfung der Schrift ist leider keineswegs ge- 
eignet, dieses Misstrauen zu verringern. Solange der Verf. sich 
darauf beschränkt, den Inhalt der lateinischen Relationen Lisolas 
wiederzugeben, liest man seine Schilderung mit Vergnügen, da 
er die lateinische Sprache vollkommen beherrscht und ein nicht 
gewöhnliches Darstellungstalent besitzt. Sobald er aber zur 
„Kritik“ übergeht, kann man sich eines Kopfschüttelns, oft 
sogar eines Lächelus, kaum erwehren. Ein paar Beispiele dürften 
genügen, um den Verf. in seiner Eigenschaft als historischen 
„Kritiker“ zu kennzeichnen. 

In seinem schon erwähnten Aufsatz rühmt Ferd. Hirsch die 
Beharrlichkeit, mit welcher Lisola, ohne sich durch Misserfolge 
und Enttäuschungen abschrecken zu lassen, auf das Ziel seiner 
Wünsche, ein gegen Schweden gerichtetes österreichisch-branden- 
burgisch-polnisches Offensivbündnis, hinarbeitete, und die Ge- 
schicklichkeit, mit der er diesem seinem politischen Programm 
schliesslich zum Siege zu verhelfen wusste. Eine direkt ent- 
gegengesetzte Anschauung vertritt Carlbom, dem anscheinend 
jedes Verständnis für das Wesen eines hervorragenden Diplomaten 
und Staatsmannes fehlt. Sein Urteil über Lisola lautet wört- 
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lich: „Als Diplomat hat er unablässig seine Befugnis über- 
schritten, lahmgelegt, was zu verrichten ihm befohlen war, und 
bei denen, die er beruhigen sollte, Argwohn hervorgerufen; als 
Staatsmann entbehrte er eines genügenden Scharfblicks für die 
politischen Verhältnisse, die er beurteilen sollte; er hat sich 
durch religiösen und politischen Hass, den er während einer vor- 
hergehenden, soeben abgeschlossenen Epoche eingesogen hatte, 
blenden lassen und dem Kaiser häufig schiefe Darstellungen von 
den politischen Zuständen gegeben, zu deren Erforschung er aus- 
gesandt war; dass er dies teilweise absichtlich gethan, verbessert 
die Sache keineswegs“. Mit anderen Worten: die Thatsache, 
dass Lisola sich nicht streng an die Instruktionen der ängst- 
lichen und zaudernden Leiter des österreichischen Staates ge- 
halten, sondern eine den wahren Interessen des Kaiserhauses 
entsprechende Politik vertreten und dieselbe durch seine geschickt 
abgefassten Berichte dem Wiener Hofe zuguterletzt mundgerecht 
gemacht hat, ist ein unanfechtbarer Beweis seiner diplomatischen 
und staatsmännischen Unzrähigkeit! Wenigstens in den Augen 
Carlboms. 

Mit der merkwürdigen staatsmännischen Theorie des Verf. 
steht die von ihm beobachtete kritische Methode leider in völligem 
Einklang. — Zur Widerlegung der ersten Relationen Lisolas 
beruft sich Carlbom meistens auf die veraltete Autorität des 
„hervorragenden schwedischen Forschers“ F. F. Carlson, anstatt 
die einschlägigen Akten des Stockholmer Archivs und Schriften 
neueren Datums zu Rate zu ziehen. Infolgedessen vermag seine 
eigene Kritik natürlich vor einer genaueren Antikritik nicht zu 
bestehen. Die Angaben Lisolas Ende 1655 und Anfang 1656 
sind, nach meinen Stockholmer Excerpten zu schliessen, im all- 
gemeinen durchaus zutreffend. Dagegen ist in den letzteren, 
im Gegensatz zu Carlson-Carlbom, weder von einem am 
4./14. Januar 1656 in Wehlau durch Karl Gustav unterzeichneten 
schwedisch - brandenburgischen Vertrage noch von einer ost- 
preussischen Ortschaft Schlippenbeil (!) die Rede. Würde Carl- 
bom die biographische Studie von Ellen Fries „Erik Oxenstierna“ 
(Stockholm, 1889) gekannt haben, so hätte er sich leicht genug 
über die Vorgeschichte des Königsberger Traktats und über die 
richtige Schreibung verschiedener Namen informieren können. — 
Seine Behauptung, Lisola habe die englisch-schwedischen Be- 
ziehungen 1655—56 sowie die Stellung Hollands zu diesen beiden 
Mächten gründlich missverstanden, ja sogar fast das Gegenteil von 
dem, was wirklich geschah, dem Wiener Hofe berichtet, stützt 
sich auf ein unzureichendes Quellenmaterial. Die sklavische Be- 
nutzung der 1897 in englischer Sprache veröffentlichen Heidel- 
berger Dissertation von G., Jones über die diplomatischen Be- 
ziehungen zwischen Cromwell und Karl Gustav genügt keines- 
wegs. Schröders Arbeit über die Sendung Christ. Bondes nach 
England 1655 wird nirgends herangezogen, ebensowenig die schon 


188 Carlbom, Sveriges förhållande till Österrike ete. 


genannte Friessche Studie über Erich Oxenstierna, welcher zu- 
folge (vgl. S. 275 und S. 365) die irrtümliche Meldung Lisolas 
vom Abschluss eines englisch-schwedischen Traktats im Januar 
1656 zum mindesten recht verzeihlich erscheint. Dass übrigens 
Lisola hier wie auch sonst seine politische Weisheit vorzugsweise 
aus Flugschriften und aus im Umlauf befindlichen Gerüchten 
geschöpft haben soll, hätte Carlbom authentisch uns beweisen 
müssen. Sein energisches „sic volo, sic jubeo“ (vgl. S. 34) dürfte 
ernsthafte Historiker von der Richtigkeit seiner Mutmassungen 
wohl kaum überzeugen. — Seine Kritik der Angaben Lisolas 
über die Vorgeschichte des schwedisch-holländischen Vertrages 
von 1656 stützt der Verf. auf eine Dissertation von Ellen Fries 
über die diplomatischen Verbindungen zwischen Schweden und 
Holland während der Regierung Karl Gustavs (1883), obwohl er 
doch eigentlich wissen sollte, dass jene tüchtige schwedische Ge- 
schichtschreiberin ihre damaligen Ausführungen später auf Grund 
der Akten des Haager und des Stockholmer Archivs, in ihrer 
schon mehrmals zitierten Studie über Erich Oxenstierna (1889) 
in einzelnen, nicht unwesentlichen Punkten berichtigt hat. Vor 
allem aber ist es sonderbar, dass Carlbom sich gerade auf eine 
Verfasserin beruft, die, wie sie in einer ausführlichen Besprechung 
der Urkundenpublikation Pribrams (vgl. Svensk Historik Tid- 
skrift, Bd. XI, 1891) dargelegt hat, den Relationen Lisolas 
im allgemeinen einen hohen Wert zuerkennt. Zum Schlusse 
noch ein paar Worte über die Kritik des Verf., insoweit sie sich 
auf die Mitteilungen Lisolas über das damalige Verhältnis 
Schwedens zu Russland, Siebenbürgen u. s. w. bezieht. Carlbom 
kennt weder Ferd. Hirschs Schrift „Die ersten Anknüpfungen 
zwischen Brandenburg und Russland unter dem Grossen Kur- 
fürsten“ (Berlin, 1885 und 1886) noch A. v. Hedenströms Disser- 
tation „Die Beziehungen zwischen Russland und Brandenburg 
während des ersten nordischen Krieges 1655—60“ (Marburg, 
1896) noch die auf archivalischer Grundlage fussenden Arbeiten 
seiner eigenen Landsleute J. E. Nordwall und Karl Wibling 
über schwedisch-russische Verhandlungen vor dem Frieden zu 
Kardis (Upsala, 1890) bezw. über Karl X. Gustav und Georg 
Rakoczi II. (Lund, 1891). Die Folge hiervon ist selbstverständ- 
lich die, dass die „ziemlich ansehnlichen Unrichtigkeiten“, welche 
die Schilderung Lisolas enthalten soll, in Wahrheit nur in der 
Phantasie Carlboms existieren. Die „wenig glaubhafte“ Meldung 
Lisolas, dass sich im Juni 1656 ein russischer Abgesandter bei 
Karl Gustav befunden habe, ist durchaus zutreffend (vgl. Heden- 
ström, S. 26), ebenso seine vom Verf. als irrig bezeichnete Dar- 
stellung von dem Zweck der Missionen Schwerins und Schlippen- 
bachs im September 1656 (vgl. Hedenström S. 35 f. und die 
Berichte Wolfsbergs, Schlippenbachs u. s. w. im Stockholmer 
Reichsarchiv). Dagegen wird es Carlbom kaum gelingen, seine 
angeblich den Urkunden und Akten Bd. 8 entnommene Notiz (!) 
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zu beweisen, dass Eulenburg „im Juli 1656“ (!) zum Zaren 
aufgebrochen, „Anfang August“ (!) in Riga angekommen sei und 
am „12./22. September“ (!) daselbst einen brandenburgisch- 
russischen Neutralitätsvertrag abgeschlossen habe. Was im 
übrigen die „Benutzung“ der „Urkunden und Akten“ durch den 
Verf. anlangt, so glaube ich aus mehreren Anzeichen 7 (vgl. 
beispielsweise S. 31, Anm. 1) den Schluss ziehen zu dürfen, 
dass Carlbom dieses bei einer Beurteilung der Angaben Lisolas 
doch unentbehrliche Werk niemals in den Händen gehabt hat. 

Die drei Beilagen des Anhangs stammen aus dem Stock- 
holmer Reichsarchiv. Beilage Nr. 1 (in schwedischer Sprache) 
ist nicht, wie der Herausgeber glaubt, ein „Gutachten“, sondern 
ein, die kaiserliche Mediation zwischen Schweden und Polen be- 
treffendes, nicht uninteressantes Fragment über eine Konferenz 
zwischen Graf v. Pöttingen und mehreren schwedischen Dele- 
gierten. Die Behauptung Carlboms, jene Unterredung habe am 
20. April 1656 stattgefunden, halte ich für unzutreffend. 
Meines Erachtens berechtigt der Inhalt des Fragments zu der 
Annahme, dass die Konferenz am 20. Juni erfolgte (vgl. den 
Brief Karl Gustavs an den Kaiser vom 26. Juni, sowie die Re- 
lationen Lisolas vom 20. und 27. Juni und vom 12. Juli). Die 
ziemlich unwichtige Beilage Nr. 2, ein italienischer Brief Lisolas 
vom 8. Juli 1656, ist, wie der Herausgeber meint, an den 
Reichskanzler Erich Oxenstierna (!) gerichtet. Meines Erachtens 
dürfte ein Oesterreicher der unbekannte Adressat sein (vgl. die 
Anfangsworte: „Il corriero cesareo m’ ha consegnata la 
cortesissima sua con la quale son restato summamente consolato, 
per havere visto la memoria che si compiace havere d’ un 
antico suo servitore .. .“). Auch die Beilage Nr. 3, ein 
lateinisches Schreiben Lisolas vom 9. November 1656, bietet kein 
erhebliches Interesse. Der Adressat ist unzweifelhaft eine Person 
in der nächsten Umgebung Karl Gustavs. — Die Zahl der 
im Stockholmer Reichsarchiv gegenwärtig aufbewahrten Schreiben, 
Relationen etc. Lisolas ist, wie ich hinzufügen will, natürlich 
hiermit keineswegs erschöpft. Mehrere Berichte des österreichischen 
Abgesandten sind von den Schweden aufgefangen worden (vgl. 
die schon erwähnte Friessche Besprechung der Pribramschen 
Urkundenpublikation), Unter den „Interzipierten Briefen 1655 
bis 1660“ der Sammlung „Polonica“ befindet sich, meinen archi- 
valischen Notizen zufolge, ein von Lisola unterzeichneter Brief, 
dat. Warschau, 25. Februar 1656. 

Carlbom schliesst seine Arbeit mit folgenden Worten: „Dass 
Dr. Pribrams Auffassung von Lisola nicht ohne weiteres gelten 
kann, dürfte aus dieser Schrift zur Genüge her- 
vorgehen; auch derjenige, der nicht alles billigt, was über 
Lisola gesagt ist, muss wohl wenigstens zugeben, dass die 
Frage, betreffend seine Bedeutung als Diplomat und Staatsmann, 
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vorläufig als offen betrachtet werden darf. Das weitläufige Material 
über ihn und von ihm ist sichtlich noch nicht vollständig aus- 
gebeutet; es harrt einer detaillierten Untersuchung, wie Lisola 
selbst eines unparteiischen Urteils der Geschichte“. 
Trotz dieser ein wenig selbstbewussten Versicherung befürchte 
ich, dass die namhaften deutschen und ausländischen Historiker, 
die der Verf. in seiner Schrift als Ignoranten hinzustellen sucht, 
sich nicht durch sein „unparteiisches Urteil“ bekehren lassen 
werden. In dieser Ueberzeugung nehme ich Abschied von einem 
Buche, in welchem leider das Gute nicht neu und das Neue 
nicht gut ist. 


Berlin. Fritz Arnheim. 
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Bischoffshausen, Dr. Sigismund Freiherr von, Papst Alexander VII. 
und der Wiener Hof (1689—1691). Nach den Beständen des 
k. u. k. Haus-, Hot- und Staatsarchivs und des fürstlich 
Liechtensteinschen Archivs in Wien dargestellt. gr. 8°. XIV, 
188 S. Stuttgart, J. Roth, 1900. M. 3.—. 

In dem Vorworte stellt der Verf. den Inhalt seiner Mono- 
graphie in folgender Weise fest: „Die Wahl und das Pontifikat 
Alexanders VIII. in ihren Beziehungen zum Wiener Hof bilden 
den Gegenstand der vorliegenden Blätter. Aus den leichten 
Wolken, welche bereits am Morgen aufstiegen, wurde bis zum 
Abend des Pontifikats ein drohendes Gewitter, und als die Ent- 
ladung desselben zu gewärtigen war, verschwand es wieder aus 
dem Gesichtskreis.“ — Sodann giebt er einen Bericht über die, 
in den beiden im Titel genannten Archiven befindlichen, von ihm 
benutzten Quellen. 

Am 12. August 1689 starb Papst Innocenz XI. nach einem 
dreizehnjährigen Pontifikat, das zu den ruhmvollsten der neueren 
Zeit gehört. Musterhaft war seine Verwaltung des Kirchen- 
staates, und in den Kämpfen zwischen Leopold I. und Lud- 
wig XIV. war er der treue Bundesgenosse des deutschen Kaisers. 
Begreiflich, dass man in Wien einen Nachfolger gleicher Ge- 
sinnung wünschte; der Kaiser bedurfte der päpstlichen Subsidien 
zur Ausführung des Kampfes gegen die hohe Pforte, eines 
Freundes auf dem Stuhle Petri in dem Konflikte zwischen Habs- 
burg und Bourbon, in der Frage der Besetzung des Erzbistumes 
Köln und in der Entscheidung über die Erbfolge in Spanien. 
Um bei dem Konklave die Interessen des Kaisers zu vertreten 
und Subsidien für den Türkenkrieg zu erwirken, sendete der 
Kaiser den Fürsten Anton Florian von Liechtenstein nach Rom. 
Der Verf. erzählt sodann den Verlauf des Konklave, dessen Re- 
sultat die am 6. Oktober 1689 erfolgte Wahl des 80 Jahre 
alten Kardinals Peter Ottoboni, eines Venetianers, war, der den 
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Namen Alexander VIII. annahm. Alle anwesenden 51 Kardi- 
näle hatten ihm ihre Stimme gegeben. An dem Ausfall dieser 
Wahl hatte der kaiserliche Hof so gut wie gar keinen Anteil, 
dennoch betrachtete man sie anfänglich für den Kaiser nicht als 
ungünstig, obwohl die französischen Gesandten und Kardinäle 
sie als einen glänzenden Erfolg ihrer Bemühungen ansahen. 

Unter Alexander VIII. lebte sogleich wieder der Nepotismus 
auf, den Innocenz XI. auf das entschiedenste ferngehalten hatte. 
Des Papstes Verwandte erhielten die höchsten Ehrenstellen und 
Würden und wurden mit Grundbesitz und Gütern aller Art auf 
das reichlichste ausgestattet. Hingegen wies der Papst das An- 
liegen Liechtensteins um Subsidien für den Kaiser zur Fort- 
führung des Krieges gegen die Türken unter allerlei Ausflüchten 
ab. Auch gegen Frankreich trat Alexander anfänglich fest auf, 
forderte die Räumung Avignons und den Verzicht auf die 
Quartierfreiheit der französischen Gesandten in Rom: jedoch, 
nachdem Ludwig XIV. darin nachgegeben, machte Alexander 
ihm Zugeständnisse, so weit er dies nur thun konnte, ohne seinen 
Pflichten als Oberhaupt der Kirche untreu zu werden. Auch in 
der Frage der Besetzung des erzbischöflichen Stuhles von Köln, 
ob durch den Günstling Frankreichs, den Fürsten Wilhelm Egon 
von Fürstenberg, oder durch den kaiserlichen Kandidaten, den 
Herzog Klemens von Bayern, suchte Alexander anfangs zu 
gunsten Frankreichs zu vermitteln, gab aber nach, als er den 
energischen Widerstand des Kaisers fühlte. 

Einen viel unerquicklicheren Verlauf nahm eine andere An- 
gelegenheit, welche die Beziehungen Alexander VIII. zum Wiener 
Hof seit den ersten Monaten des Pontifikats bis zu dessen Ende 
beherrschte und trübte. Es war das Bestreben Ludwigs XIV., 
möglichst viele Stimmen im Kardinalskollegium zu gewinnen. 
Jetzt drang er in den Papst, dem Bischof von Beauvais, 
Toussaint de Forbin - Janson, den Purpur zu verleihen. Dieser 
war aber ein leidenschaftlicher Gegner des Kaisers und hatte 
als Agitator gegen den Kaiserhof in Polen, in Ungarn und bei 
der hohen Pforte erfolgreich gewirkt. Liechtenstein und der 
Kardinal von Gurk, Graf Goess, hatten mit ihren Freunden in 
Rom auf das nachdrücklichste gegen des Bischofs Erhebung ge- 
arbeitet. Doch ohne Erfolg, denn am 13. Februar 1690 wurde 
er zum Kardinal ernannt. — 

In Wien fing man nun an, gegen die immer entschiedener 
hervortretenden Massnahmen wider den Kaiser und dessen Politik 
Stellung zu nehmen. Es wurde beschlossen, der Missstimmung 
des Kaisers gegen die Kardinalspromotion des Bischofs von 
Beauvais Ausdruck zu geben, auch zu fordern, dass der nächste 
Kardinalshut einem Kandidaten des Kaisers zu teil werde; vom 
König von Spanien müsse begehrt werden, dass er seinen Ge- 
Sandten in Rom, den Marquis Coccoludo, der seinen eigenen 
Vorteil dem des Erzhauses vorgezogen habe, abberufe; die vom 


192 v. Bischoffshausen, Papst Alexander VIII. und der Wiener Hof etc. 


Papste bewilligten Subsidien möge man annehmen, da sie 
das allgemeine Wohl der Christenheit beträfen, und die Noti- 
fikationsschreiben der neuen Kardinäle solle der Kaiser beant- 
worten, jedoch mit einem Zusatze, der sein Missfallen über die 
gleichzeitige Erhebung Forbin -Jansons und das Unrecht, das 
dem Kaiser damit geschehen sei, ausdrücklich hervorhebe. All 
dem gegenüber verhielt sich Alexander teils hinhaltend, teils ab- 
lehnend.. Am kaiserlichen Hofe tauchte bereits der Gedanke an 
einen Abbruch aller diplomatischen Beziehungen mit dem Papste 
- und an Abberufung der Kaiserlichen Bevollmächtigten, des 
Fürsten Liechtenstein und des Kardinals von Goöss, auf, und 
wurde der Empfang eines neuen Nuntius in Wien vorläufig ab- 
gelehnt. — 

Als abermals Kardinalsernennungen bevorstanden, liess der 
Kaiser erklären, er verzichte auf die Erhebung eines Deutschen, 
wünsche aber die Promotion des der kaiserlichen Sache wohl- 
gesinnten Fürsten Livio Odescalchi. Aber auch diese Konzession 
verweigerte der Papst und ernannte am 13. November 1690 
Francesco Barberini und Lorenzo Altieri zu Kardinälen, um die 
mächtigen Familien, denen diese angehörten, für die Ottobonis 
zu gewinnen, und Töchter jener Familien für seine Nepoten zu 
(Gemahlinnen zu erlangen. 

Endlich raffte man sich in Wien zu einem energischen 
Schritte auf. Fürst Liechtenstein wurde von Rom abberufen 
und hatte abzureisen ohne Abschiedsaudienz beim Papste, dem 
Geschäftsträger der Wiener Nuntiatur wurde jeder Verkehr mit 
dem kaiserlichen Hofe und der Regierung untersagt, und der 
Kaiser wollte einen ausführlichen Protest an das Kardinals- 
kollegium gegen alle bisherigen Massnahmen des Papstes richten. 
Jedoch, bevor diese Beschlüsse zur Ausführung gelangten, starb 
Alexander VIII. am 1. Februar 1691, und einem neuen Papste 
stand der Kaiser ganz anders gegenüber. 

Am Schlusse seiner wertvollen, nach Inhalt und Form 
wohlgelungenen Monographie, einer schönen Vorarbeit zu der 
noch ungeschriebenen Geschichte Kaiser Leopolds I., sucht der 
Verfasser zu erklären, warum Alexander während seines ganzen 
Papates so feindselig gegen den Kaiser und so nachgiebig gegen 
Frankreich aufgetreten. Die gallikanische Streitfrage sei der 
Grund gewesen, durch seine Konnivenz habe Alexander zu er- 
reichen gehofft, dass Ludwig sich vom Gallikanismus abwende, 
und dass in Frankreich die Macht der Kurie wieder hergestellt 
werde. Als der Papst sah, dass dies nicht der Fall sei, erliess 
er auf dem Todtenbette, zwei Tage vor seinem Hinscheiden, eine 
feierliche Erklärung gegen den Gallikanismus, über den sein 
Nachfolger Innocenz XII. in der That den Sieg davontrug. 

Papier und Druck sind sehr gut; ein sorgfältig gearbeitetes 
Inhaltsverzeichnis und ebensolches Register, wie man sie leider 
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bei derlei Publikationen nicht immer findet, erleichtern die Be- 
nützung der vorliegenden Schrift. 
Graz i. Steiermark. Franz Ilwof. 
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Joachim, Erich, Johann Friedrich von Domhardt. Ein Beitrag zur 
Geschichte von Ost- und Westpreussen unter Friedrich dem 
Grossen. gr. 4°. XII, 231 S. Berlin, A. Asher & Co, 
1899. M. 10.—. 

Zu dem Kreise pflichttreuer Beamten, die den grossen 
Friedrich bei seiner unermüdlichen Thätigkeit für die Wohlfahrt 
des Landes auf das eifrigste unterstützten, aber von der Genia- 
lität des Herrschers verdunkelt und darum weniger bekannt 
wurden, gehört der Oberpräsident von Domhardt, der in langer 
Thätigkeit die wesentlichsten Dienste für die Hebung von Ost- 
und Westpreussen leistete. Sein Bild ist durch die Tradition 
vielfach entstellt und seine treue Arbeit nicht gebührend ge- 
würdigt; deshalb ist es mit Dank zu begrüssen, dass der um 
die Geschichte Preussens verdiente Direktor des Königsberger 
Staatsarchivs Dr. Er. Joachim auf Grund sorgfältiger Forschungen 
eingehend den Lebenslauf dieses hervorragenden Beamten ent- 
wirft und damit zugleich einen wertvollen Beitrag zur Regierungs- 
thätigkeit Friedrichs d. Gr. liefert. Mancher weit verbreitete 
Irrtum, wie namentlich der von dem dauernden Vorurteile des 
Königs gegen die Ostpreussen und von der weniger thatkräftigen 
Förderung dieser Provinz, wird dabei beseitigt; auch auf die 
unermüdliche und bis ins Kleinste sich erstreckende Fürsorge 
dieses Monarchen für das Wohl seiner Unterthanen fällt durch 
die hier mitgeteilten Erlasse und Verhandlungen ein neues Licht. 

Joh. Fr. Domhardt gehörte zu den wenigen bürgerlichen 
Beamten, die Friedrich in die höchsten Stellen aufrücken liess. 
Durch rastlosen Fleiss und besondere Tüchtigkeit in allen ihm 
obliegenden Pflichten erwarb sich der 1746 zum Kriegs- und 
Domänenrat ernannte, 10 Jahre später zum Direktor und dann 
zum Präsidenten der litthauischen Kammer beförderte D. das 
volle Vertrauen des Königs, so dass dieser ihm nach dem 
siebenjährigen Kriege das Präsidium auch über die Königsberger 
Kammer übertrug, 1771 den Adel verlieh und bei der Besitz- 
ergreifung von Westpreussen sämtliche preussische Kammern 
unterstellte. Diese arbeitsreiche und verantwortungsvolle Stellung 
eines ersten Oberpräsidenten von Ost- und Westpreussen hat er 
bis zu seinem Tode 1781 bekleidet. Sein ganzes amtliches 
Leben gehört diesem Lande an, in das sein Vater aus dem 
Braunschweigschen 1724 gewandert war, und zahlreiche Erlasse 
des Königs geben Zeugnis von der erfolgreichen Arbeit dieses 
durch praktische Tüchtigkeit sich auszeichnenden Beamten, der, 
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eine schlichte und vornehme Natur, still und ohne Aufheben 
seinen Weg ging und keinen andern Grundsatz kannte als die 
strengste Pflichterfüllung im Dienste seines Herrn und Königs. 
Eine ganze Anzahl von diesen königlichen Ordres an D. sind 
schon von Preuss in dem Urkundenbuche zu seiner Geschichte 
Friedrichs d. Gr. und von Stadelmann im 11. Bande der Publi- 
kationen aus den Königlich preussischen Staatsarchiven veröffent- 
licht. Aber J. hat sie wesentlich ergänzt und zu einem Gesamt- 
bilde geschickt verarbeitet. Wer sich eingehender mit der 
inneren Regierungsthätigkeit des grossen Königs oder mit der 
Geschichte Preussens beschäftigt, darf daher dieses Buch J.s 
nicht unbeachtet lassen. Zweimal greift die Thätigkeit Dom- 
hardts auch in die grossen Ereignisse seiner Zeit ein. Ein- 
mal, als im siebenjährigen Kriege Ostpreussen eine russische 
Provinz wurde und vier Jahre lang unter dem Zepter der 
Kaiserin Elisabeth stand. Lastete auch das fremde Joch nicht 
allzuschwer auf diesem Teile der preussischen Monarchie, so war 
es doch wesentlich das Verdienst D.s, dass die Sicherung des 
in den Kriegszeiten besonders wertvollen Trakehner Gestüts ge- 
lang und eine im ganzen trefflich erhaltene Provinz dem Könige 
nach dem Frieden übergeben werden konnte Für die oft 
wiederholte Legende, wonach D. während des Krieges auch als 
rnssischer Beamter unausgesetzt in brieflichem Verkehr mit 
Friedrich gestanden und diesem mehrfach nicht unbedeutende 
Geldsummen und Getreidevorräte übersandt habe, bieten freilich 
die Akten keinen Anhalt; aber seiner 'geschickten und patrioti- 
schen Thätigkeit ist es wesentlich zu verdanken, dass die durch 
den Krieg 1757 geschlagenen Wunden rasch heilten. Der 
König, der mit Lob bekanntlich sehr karg war, erkannte denn 
auch „die besonders treuen und nützlichen Dienste“ des litthaui- 
schen Kammerpräsidenten an, als er nach dem Friedensschlusse 
in Preussen Ruhe und Wohlstand vorfand, während er in anderen 
von Feinden besetzten Landesteilen so entsetzliches Elend zu 
heilen hatte. Dann leistete D. zur Anknüpfung freundschaft- 
licher Beziehungen zwischen Friedrich und Katharina wichtige 
Dienste und war eifrigst für die Durchführung sehr bedeutender 
Landesmeliorationen und die Herstellung des Johannisburger 
Kanals bemüht. Doch trat seine Thätigkeit aus dem Rahmen 
des Kammerpräsidenten, der nach der treffenden Bezeichnung 
des Verf. damals die Stellung eines Ober-Inspektors einnahm, 
hervor, als es sich um die Erwerbung Westpreussens handelte. 
Hierbei genoss D. das volle Vertrauen des Königs. Er durfte 
schon allerlei Vorschläge machen, als es galt, die einleitenden 
Schritte zur ersten Aufteilung Polens zu thun, und war dann 
sein eifrigster Mitarbeiter bei der Umwandlung der polnischen 
Wüstenei in eine blühende preussische Provinz. Bei der Ein- 
richtung der preussischen Verwaltung, der Einführung eines ge- 
ordneten Justiz- und Domänenwesens ist es D., der ganz im 
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Sinne des nicht nur die Grundzüge feststellenden, sondern auch 
auf das kleinste Detail eingehenden Königs die schauderhaften pol- 
nischen Zustände in verhältnismässig kurzer Zeit besserte und 
aus dem Chaos Ordnung herstellte. Dabei bewies er nicht anti- 
polnische Tendenzen, so sehr er auch wie der König davon 
überzeugt war, das nur deutscher Fleiss das so herunter gewirt- 
schaftete Land wieder emporbringen könne, doch zeigte er offen- 
bar Besorgnis vor hierarchischen Uebergriffen und war stets auf 
der Hut, etwaigen Sonderbestrebungen der katholischen Geist- 
lichkeit einen Riegel vorzuschieben. Auch war er es, der schon 
1773 den Gedanken anregte, in Kulm ein Kadettenhaus zu 
gründen, und nach seiner eifrigen Mitwirkung ist dann diese An- 
stalt 1776 eröffnet worden. Bei den hohen Anforderungen, die 
Friedrich an sich selbst und alle seine Beamten stellte, darf es 
nicht Wunder nehmen, dass auch D. gelegentlich Tadel und 
Missbilligung erfuhr, doch hat dies nie zu dauernder Miss- 
stimmung geführt und in vollem Genuss königlicher Gnade ist 
er am 20. November 1781 aus seinem arbeitsreichen Leben ge- 
schieden. 
Pyritz. P. Wehrmann. 
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Dühren, Eugen, Der Marquis de Sade und seine Zeit. Ein Bei- 
trag zur Kultur- und Sittengeschichte des 18. Jahrhunderts. 
Mit besonderer Beziehung auf die Psychopathia Sexualis. 
2. Aufl. gr. 8°. VI, 502 S. Leipzig und Charlottenburg, 
H. Barsdorf, 1900. M. 8.—. 


Das vorgemerkte Buch ist die erste Biographie auf allgemein 
geschichtlicher Grundlage, welche in deutscher Sprache den be- 
rüchtigten Wüstling und Pornographen behandelt. Das Me- 
dizinisch-Naturwissenschaftliche und das Kulturhistorisch-Litte- 
rarische sind ohne Ungleichmässigkeit hier miteinander ver- 
schmolzen. In der Einleitung spricht Verf., Hegelsche Dialektik 
mit den Resultaten der neueren Weltweisheit und Naturforschung 
vereinend, über das physische, historische und metaphysische 
Problem der Liebe, indem er den Standpunkt des mittleren ein- 
nimmt. Darauf schildert er etwas grau und grau das 18. Jahr- 
hundert, dessen entartetes Kind der Marquis de Sade (1740 bis 
1814) war. Das Zeitalter der Aufklärung erscheint ihm, der 
aus grell übertreibenden Memoiren, Romanen und aus den be- 
sonders „interessante Fälle“ hervorhebenden Polizeiberichten 
schöpft und der selbst Casanova und de Sade als lautere Gewährs- 
männer ansieht, als „vollendete Sündhaftigkeit des Königtums*, 
als „das Jahrhundert der zum System erhobenen geschlechtlichen 
Lust“, Die Aufklärungsphilosophie sei „durchweg sensualistisch 
und materialistisch“ gewesen, was nicht einmal bei Voltaire, ge- 
schweige denn bei Rousseau zutrifft. Ihr Werk sei vor allem die 
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französische Revolution gewesen, welche doch vor allem ein ge- 
waltsamer Befreiungsversuch aus den unerträglichen sozialen Ver- 
hältnissen war. Ludwig XV. wäre „der verderbteste* aller 
französischen Könige, ein schwer zu erweisender Superlativ. In 
der Auffassung der sittlichen Entartung des 18. Jahrhunderts 
geht Verf. weiter, als er von dem Boden des historisch Be- 
glaubigten aus thun sollte. So heisst es S. 71: „Wir haben 
über das Kloster Panth&mont nur eine einzige Skandalgeschichte 
auffinden ` können“ (noch dazu aus „La chronique scandaleuse“, 
Par. 1789, IV), „aber was beweist das? Die gesamte geist- 
liche Korruption lag offen zu Tage.“ S. 47 kann er sich der 
Bemerkung nicht enthalten, dass de Sade Marie Antoinette „la 
premiere putain de France“ genannt habe. Aber was beweist 
die Ansicht eines solchen Lumpen? Nach ihm sind Montes- 
quieu, Rousseau, Voltaire, Diderot ausgesprochene Weiberfeinde 
gewesen. „Man denke nur,“ heisst es, „an Voltaires bitter- 
sarkastische (?) Aeusserungen über seine treue (?) Freundin Madame 
du Chatelet.“ Lieber denke man doch an seinen warmempfundenen 
stimmnngsvollen Nachruf (Eloge) an die ungetreue Geliebte. 
Nun folgt eine Schilderung aller Laster natürlicher und 
unnatürlicher Art in jener sündhaften Zeit, wobei eine Anzahl 
mehr oder weniger beglaubigter scheusslicher Details etwas vor- 
eilig zu einer vernichtenden Gesamtkritik vereinigt wird. Näheres 
Eingehen hierauf gestattet der Ton dieser Zeitschrift nicht. 
Dann wendet Verf. sich dem Lebensgange de Sade’s zu, der 27 
Jahre lang infolge seiner Rohheiten, ÖObscönitäten und Ver- 
brechen in verschiedenen Gefängnissen schmachten musste. Seine 
abnormen sexuellen Neigungen seien nicht ererbt, sondern er- 
worben gewesen, er sei als das Geschöpf seines lasterhaften Zeit- 
alters anzusehen. Gegen letztere Auffassung müssen wir uns 
doch erklären, denn waren etwa alle frivolen Lebemänner und 
Schriftsteller jener Periode — de Sades? Geistesgestört mag ja 
jener Mensch nicht gewesen sein, aber anormal und krankhaft 
war die sexuelle Anlage in ihm. Ueber die Lebensereignisse 
bringt Verf. nichts wesentlich Neues und vor allem nichts Ent- 
lastendes, willkürlich ist es doch, den Anlass zu der späteren 
Zerlumptheit de Sade’s darin zu finden, dass er an dem sieben- 
jährigen Kriege und seinen Brutalitäten teilnahm. Im 3. Ab- 
schnitte folgt eine lange Besprechung der ziemlich seltenen 
Werke de Sade’s, besonders der beiden Hauptromane „Justine“ 
und „Juliette“. Auch hier können wir aus dem oben an- 
gedeuteten Grunde des Herrn Verfs. Spuren nicht folgen. Im 
Anschluss daran schildert er den Charakter dieser Romane, No- 
vellen, Komödien etc. ohne Schminke, hebt die ungeheuerlichen 
Uebertreibungen, Irrtümer, die Ausartungen der Fantasie in 
ihnen hervor und kennzeichnet auch (IV) die sog. Philosophie dieses 
Menschen als den denkbar gemeinsten religiösen, sittlichen und 
sozialen Nihilismus. Interessant ist es, dass er, als ein Vorläufer 
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von Malthus, in der Entvölkerung, die schon im 18. Jahrhundert 
für Frankreich sich bemerkbar machte, das grösste Glück sah. 
In dem letzten Abschnitt (V) spricht Verf. von der Opposition, 
die de Sade als Schriftsteller schon bei dem gleich obscönen 
Zeitgenossen Restif de la Bretonne und bei dem 
Emigranten Charles de Villers in einer Kritik der „Justine“ 
(Spectateur du Nord 1797, Bd. IV) fand, und von dem Ein- 
fluss, den er bis auf die unmittelbare Gegenwart, namentlich in 
Frankreich und Deutschland, geübt habe. Wir möchten aber 
Männer wie Bourget, Huysmans, Stirner, Nietzsche auch nicht 
in indirektem Sinne als Nachfolger dieses Menschen angesehen 
wissen. Verdienstvoll ist der bibliographische Anhang und das 
sorgsame Register. Der Kultur- und Litterarhistoriker wird bei 
vorsichtiger Auswahl in dem Werke eine wahre Fundgrube von 
Einzelfällen menschlicher wie gesellschaftlicher Entartung und 
Bestialisierung entdecken. Die medizinisch-pathologischen Ex- 
kurse des Buches liegen aber der Zeitschrift und dem Referenten 
ferner. 


Dresden. R. Mahrenholtz. 
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Klaeber, Hans, Oberstleutnant a. D., Leben und Thaten des fran- 
zösischen Generals Jean Baptist Kleber. gr. 8°. XII, 362 S. 
Dresden, ©. Heinrich, 1900. M. 13.—. 

Auf eine reiche gedruckte Litteratur und archivalische 
Forschungen gestützt, entwirft Verf. bis ins kleinste Detail hinein 
ein Lebensbild des frühzeitig durch Mörderhand gefallenen 
Waffengefährten Napoleons I. Er zeigt uns, wie Kl., ursprüng- 
lich zum Baumeister bestimmt, nacheinander in bayerischem 
‚Militärverhältnis (als Münchener Kadett), dann in österreichischen 
Diensten stand, bis endlich die Revolutionskriege seine militärische 
Laufbahn eröffneten. Er kämpfte mit Auszeichnung im Heere 
Custine’s vor und in Mainz, dann in der Vendée, dann in Belgien, 
dann wieder vor Mainz, endlich machte er 1795 und 1796 die 
Feldzüge in Deutschland mit. Als treuer Republikaner war er 
von gerechtem Unwillen über die Eingriffe der Jakobiner und 
später des Direktoriums in die militärischen Operationen erfüllt, 
und legte, obwohl zum Oberbefehlshaber der Sambre-Maas-Armee 
(Oktober 1796) ernannt, mit dem Februar des folgenden Jahres 
sein militärisches Amt nieder. Erst Bonaparte zog ihn für sein 
gegen Aegypten gerichtetes Unternehmen wieder in den Dienst. 
Der ägyptisch-syrische Feldzug, Klebers Teilnahme daran, sein 
Oberkommando über die französische Armee im Nillande nach 
Bonapartes Rückkehr, seine schwierige Stellung dort, die gegen 
den Vorgänger erhobenen Anklagen und der Tod durch Mörder- 
hand (14. Juni 1800) sind ja bekannter als die früheren Ereig- 
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nisse in Klebers Leben, über welche Verf. viele unbekannte 
oder nur obenhin bekannte Einzelheiten beibringt. Die durch 
Napoleons Memoiren von St. Helena verbreitete Legende, Kl. 
sei deshalb ein Opfer des muhammedanischen Fanatismus ge- 
worden, weil er einen widerspenstigen Scheikh habe durchprügeln 
lassen, wird vom Verf. stark erschüttert, denn schon Wochen 
lang vorher war der Mordplan gefasst. Wir erhalten aus den 
leider allzu breiten (namentlich bei Ausmalung von Kämpfen und 
Operationen) Schilderungen des Herrn Oberstleutnant den Ein- 
druck, dass Kl. ein nicht nur begabter und scharfblickender 
Stratege, der selbst Bonapartes Wagehalsigkeit in Syrien er- 
kannte, sondern auch ein grader, ofiner, wennschon dem Streite 
und Zwiste nicht eben abgeneigter Mann gewesen ist, der es deshalb 
nicht nur mit dem elenden Direktorium, sondern auch mit Bona- 
parte verdarb. Sein Deutschtum hatte der zum Franzosen ge- 
wordene Strassburger von Jugend an aufgegeben. 


Dresden. R. Mahrenholtz. 


68. 


Briefe der Madame Jerome Bonaparte (Elisabeth Patterson). 
Deutsch von Henry Perl. gr. 8°. XVI, 124 S. Leipzig, 
Schmidt & Günther, 1900. M. 2.60. 


Die erste Gemahlin des lüderlichen jüngsten Bruders Kaisers 
Napoleon I., des Jerome Bonaparte, war bekanntlich die Tochter 
eines Quäkers und Handelsmanns aus Baltimore. Mit 18 Jahren 
vermählt, wurde ihre Ehe 2 Jahre später auf kaiserlichen Be- 
fehl annuliert. Sie kehrte 1805 in ihr väterliches Haus zurück, 
lebte aber von 1815—1834 in England, Paris, der Schweiz und 
in Italien und spielte in den Pariser Salons eine gefeierte Rolle. 
1834 siedelte sie definitiv nach Baltimore über, wo sie zurück- 
gezogen lebte und „viel Geld zusammen scharrte“. Im April 
1879 ist sie dort, im Alter von 94 Jahren, gestorben. Die an 
ihren Vater gerichteten, aus den Jahren 1805, 1815—1833 
stammenden, von England, Frankreich, Italien aus geschriebenen 
Briefe wurden Ende der 70er Jahre beim Abbruch ihres väter- 
lichen Hauses in einer Bodenkammer gefunden und, soweit er- 
halten, von Mr. Didier im Originale herausgegeben. Sie waren 
von ihrem Vater datiert und mit der Signatur „Betty’s Briefe“ 
(Betty’s Letters) überschrieben. In ihnen spiegelt sich die 
Energie der Vergewaltigten, ihr Ehrgeiz und ihre Geldsucht, 
daneben auch die mütterliche Liebe wieder. Von Liebe zu 
ihrem Gatten, den sie „Bonaparte“ nennt, findet sich darin wenig. 
Diese vom Uebersetzer als „documents humains“ gepriesenen 
Briefe sind für die Charakteristik der jenseits der grossen 
Weltereignisse stehenden Dame nicht ohne Interesse, aber 
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allgemein historischen Wert können sie nicht beanspruchen, da 
die Schreiberin mit echt amerikanischem Egoismus meist nur 
von sich und ihren persönlichen Angelegenheiten redet. 


Dresden. R. Mahrenholtz. 
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Strobl, Ad., Oberstleutnant, Aspern und Wagram. Kurze Dar- 
stellung der Ereignisse in Gen Schlachten von Aspern am 
21. und 22. Mai und Wagram am 5. und 6. Juli 1809. Mit 
17 Skizzen und 4 Ordres de bataille. gr. 8°. VIII, 65 S. 
Wien, L. W. Seidel & Sohn, 1897. M. 2,40. 


Ohne Anspruch auf Originalität zu erheben, wie Verf. er- 
klärt, will die Darstellung nur die Erinnerung an die in der 
Geschichte des österreichischen Heeres unvergänglichen Ruhmes- 
tage von Aspern und Wagram fortpflanzen. Ob dieser Zweck, 
im üblichen Sinne verstanden, erreicht wird, sei dahin gestellt, 
denn die Darstellung ist keineswegs in hinreissendem oder auch 
nur flottem Stil geschrieben, so z. B. gebraucht Verf. in seiner 
Erzählung nur an einer Stelle, beim Angriff Kolowrats und 
Klenaus auf Aspern, das Präsens. Der wirkliche Wert der 
Arbeit scheint in anderer Richtung zu liegen: Sie ist frei von 
jeder patriotischen UJeberschwänglichkeit, frei auch von allen für 
gewöhnlich nur störenden taktischen Einzelheiten, berichtet dafür 
aber klar und übersichtlich, unterstützt von zahlreichen guten 
Skizzen, in grossen Zügen den Verlauf der Ereignisse von 
Aspern bis Wagram. Jedes Eingehen auf die politischen Ver- 
hältnisse, die natürlich wie in jedem Kriege so auch hier von 
Wichtigkeit sind, wird vermieden, und die Vorgänge werden nur 
von der militärischen Seite betrachtet und gewürdigt, so dass 
auch die Darstellung mit dem Abend von Wagram endet. Daher 
wendet sich die Aufmerksamkeit wirklich nur dem Thema zu, 
das in durchaus ruhiger und massvoller Weise behandelt wird ; 
die Bewunderung der Leistungen Napoleons veranlasst sogar 
den Verf. wiederholt zur offenen Anerkennung, die auch 
nur höchstens in demselben Masse dem Erzherzog Karl zu 
teil wird. 

Nachdem in der Einleitung Organisation, Gefechtsformen 
und Gefechtsweise beider Heere besprochen sind, werden die 
Ereignisse der vier Schlachttage in streng chronologischem 
Gange und in kurzen übersichtlichen Abschnitten geschildert : 
Massnahmen, Absichten, Situation auf beiden Seiten u. s. w. 
Da hierbei aber die bisherige Auffassung keine Aenderung er- 
fährt, so ist es nicht nötig, auf Einzelheiten einzugehen. Hin- 
gewiesen sei nur auf die Bedeutung der Zahl der Kombattanten, 
die Verf. nicht genügend betont. Bei Aspern standen auf 
österreichischer Seite 90000 Mann, 15 000 Reiter, 300 Geschütze, 
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auf französischer Seite 66000 Mann, 13000 Reiter, 300 Ge- 
schütze; bei Wagram auf österreichischer Seite 100000 Mann, 
10000 Reiter, 452 Geschütze, auf französischer Seite 145 000 
Mann, 27 000 Reiter, 395 Geschütze. 

Sieht man den Vorzug der Arbeit in der ruhigen, fast 
nüchternen Darstellung in grossen Umrissen, die nicht den 
Ballast der Einzeluntersuchungen, sondern nur ihre Resultate 
bringt, ko kann man sie mit Graf Yorks „Feldzügen Alexanders 
des Grossen“ vergleichen. 


Charlottenburg. Ernst Wiehr. 
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Pick, Albert, Aus der Zeit der Not. 1806—1815. Schilderungen 
zur preussischen Geschichte aus dem brieflichen Nachlasse 
des Feldmarschalls Neithardt von Gneisenau. gr. 8°. XVIII, 
390 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1900. M. 8.—, geb. 
M. 9.50. 


Das Gneisenausche Familienarchiv zu Sommereschenburg 
ist jetzt geordnet und der Forschung bereitwilligst zugänglich 
gemacht. Diese Thatsache bot dem Urenkel des Feldmarschalls 
die Veranlassung, den Verf. zu einer neuen Durcharbeitung des 
brieflichen Nachlasses anzuregen. Zwei Bilder des Feldmarschalls 
sind dem Buche beigegeben und ausserdem, was sonst leider der- 
artigen Büchern so oft fehlt, ein alphabetisches Personen- und 
Sachenregister, die allerdings keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit machen können. Um hier gleich noch etwas zu erwähnen, 
so scheint P. nicht immer richtig über die Personen informiert 
zu sein, denn er spricht z. B. auf S. 17 vom Kabinetsrat 
Graf Beyme und S. 87, 107, 167, 178 und 295 sowie auch im 
Namenregister von dem Staatskanzler Grafen Hardenberg. Nun 
ist aber bekanntlich Beyme niemals Graf und Graf Hardenberg 
wohl hannoverscher Gesandter in Wien, aber niemals preussischer 
Staatskanzler gewesen. Der preussische Staatskanzler war nur 
Freiherr und dann Fürst. Derartige Unrichtigkeiten dürften in 
einem wissenschaftlichen Buche nicht vorkommen. 

Das vorliegende Buch ist in 15 Kapitel eingeteilt. In 
dem ersten derselben wird nach einer kurzen Einleitung ein vom 
8.—28. Oktober 1806 reichender Auszug aus dem Tagebuche des 
Leutnants Graf Pückler veröffentlicht, der deutlich zeigt, in 
welcher Verfassung die preussische Armee sich befand, was auch 
durch einen Brief des Major von Hilner bestätigt wird. Wie es 
den Beamten nach der Katastrophe ging, das zeigen die Mit- 
teilungen über den Auditeur Laar und den Kriegs- und Do- 
mänenrat Oswald II. Im zweiten Kapitel handelt es sich um 
die Belagerung Kolbergs. P. teilt in diesem Kapitel mehrere 
Briefe Schills und anderer Personen mit. 
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Das dritte Kapitel enthält ein Schreiben des Majors von 
Pirch über die Schlacht von Friedland, erwähnt die Ablehnung 
des von Napoleon dem König Friedrich Wilhelm angebotenen 
Sonderfriedens. Es werden sodann Mitteilungen über die Ver- 
teidigung und Uebergabe verschiedener preussischer Festungen 
gemacht und ein Schreiben des Generals Rapp an den Major von 
Horn und Blüchers Antwort darauf mitgeteilt. Aus dem 
Blücherschen Generalstabe traten die Majors von Lossau und 
Freiherr von Valentini mit vertrauten Briefen an Gneisenau 
heran, die nebst einer Denkschrift von Clausewitz mitgeteilt 
werden. Die im folgenden Kapitel mitgeteilten Briefe schildern 
die Lage in der Provinz Schlesien. Im fünften Kapitel werden 
die Verhandlungen zwischen Frankreich und Preussen, sowie 
der Fürstenkongress in Erfurt erwähnt. P. teilt dann Briefe 
von gefangenen preussischen Offizieren mit, in denen diese 
Gneisenau um Hülfe und Vermittlung bitten. Sie zeigen, in 
welche traurige, um nicht zu sagen jammervolle Lage diese armen 
Offiziere gekommen waren. 

Das sechste Kapitel handelt über Heinrich von Beguelin 
und die Stein-Hardenbergsche Reform-Gesetzgebung. Nach einer 
kurzen Erwähnung der bekannten Lage Preussens und den gleich- 
falls bekannten Begebenheiten kommt P. auf Beguelin zu 
sprechen und teilt dessen Briefe an Gneisenau mit, welche neben 
anderen Angelegenheiten auch die damals in Berlin herrschenden 
Zustände anschaulich schildern. 

Das siebente Kapitel hat die Ueberschrift „Vereitelte Hoff- 
nungen und Unglücksfälle“. Die Reise Friedrich Wilhelm III. 
und der Königin Luise nach Russland, sowie der französisch- 
österreichische Krieg werden erwähnt und Briefe aus dieser Zeit 
mitgeteilt. Ob die Zeitgenossen in ihrer Mehrheit, wie P. meint, 
in Schill, dessen Zug und Ende mitgeteilt wird, wirklich einen 
militärischen Messias gesehen haben, dürfte wohl zweifelhaft sein. 
Schill ist doch erst durch das im Jahre 1812 von Arndt ge- 
dichtete Lied zu dem Helden gemacht worden, für den er an- 
gesehen wird. P. berichtet dann über Gneisenaus Reise nach 
England, Hardenbergs Wiedereintritt in den preussischen Staats- 
dienst, seinen Finanzplan und Beguelins Reise nach Paris. 

Das achte Kapitel ist überschrieben: „Erwägungen vor dem 
Ausbruche des russisch-französischen Krieges“. Der in diesem 
Kapitel mitgeteilte Brief eines Berliner Freundes mit der Unter- 
schrift Teutsch, sowie die später noch mitgeteilten Briefe von 
Teutsch dürften wohl von Chasot herrühren, der sich wenigstens 
m einem an Gruner gerichteten Briefe aus dem Jahre 1812, den 
Fournier in seinem Aufsatz: „Stein und Gruner in Oesterreich *)“ 
publiziert hat, Teutsch unterschrieben hat. Im folgenden Kapitel 
werden die Verhandlungen Gneisenaus mit Münster und dem 


*) Deutsche Rundschau, Band LII, Jahrgang 1887, pag. 141—142. 
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englischen Agenten Johnston mitgeteilt und Briefe des letzteren 
abgedruckt. 

„Napoleons Zug nach Moskau“ lautet die Ueberschrift des 
zehnten Kapitels. Gneisenaus Reise nach England wird erwähnt 
und die dazu gehörenden Briefe abgedruckt. „Preussischer 
Frühling 1813“ ist das nächste Kapitel überschrieben, in welchem 
Gneisenau von P. irrtümlich schon im März 1813 zum General- 
stabschef Blüchers gemacht wird. Ueber das Schicksal der 
deutschen Legion werden Schreiben Horns und Arndts und zwei 
Briefe Reimers über die Landwehr, der er selbst angehörte, ver- 
öffentlicht. Zwei Briefe eines M. Greulich berichten über die 
ärztliche Behandlung Scharnhorsts in Prag. Dass Justus Gruner 
von Prag aus nicht, wie P. meint, die Ausführung eines Planes 
des Ministers Stein, sondern seines eigenen überwachte, hat 
bereits Fournier in dem obenerwähnten Aufsatz nachgewiesen. 

„Leipzig“ lautet die Ueberschrift des zwölften Kapitels. 
Mit der Erwähnung der Schlacht an der Katzbach beginnt dies 
Kapitel und geht dann zu den Briefen an Gneisenau aus der 
Zeit nach der Schlacht bei Leipzig über, in denen Gneisenau 
sehr gelobt wird. Es werden dann Briefe von Amalie v. Helwig 
geb. von Imhoff mitgeteilt. Mit der Aufforderung des Professors 
Luden an Gneisenau, Mitarbeiter an seiner Zeitschrift „Nemesis“ 
zu werden, schliesst dies Kapitel. In den Kapiteln „Zum 
Rhein, übern Rhein“ und „Ausgang der Napoleonischen Herr- 
lichkeit“ wechselt der darstellende Text mit Briefen, von denen in 
dem zweiten Kapitel eine Anzahl von Arndt stammen. Auch in 
dem letzten „Der zweite Pariser Frieden“ überschriebenen 
Kapitel sind mehrere Briefe Arndts. Die hier mitgeteilten Briefe 
beschäftigen sich mit dem Friedensschluss und der Zurückgabe 
der geraubten Kunstschätze. Ein Anhang bringt meistens 
biographische Notizen über in dem Texte vorkommende Per- 
sonen: 


Berlin. v. Gruner. 


71. 

Hassel, Dr. Paul, Aus dem Leben des Königs Albert von Sachsen. 
2. Teil: König Albert von Sachsen als Kronprinz. gr. 8°. 
XXI, 550 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1900. (Für 
Sachsen : Leipzig, J. C. Hinrichs’ Verl) M. 8.—. 

Wir haben den ersten Teil des Werkes schon in den Mit- 
teilungen (1899 Heft 1) angezeigt und sprachen zum Schlusse 
unseres damaligen Berichtes den lebhaften Wunsch aus, dass 
dem ersten Teil bald der zweite folgen möge. Das ist nun ge- 
schehen, und zwar liegt eine sehr ausführliche und eingehende 
Arbeit vor. Sie behandelt die Zeit von 1854 bis 1873, in 
welcher der jetzige König Albert noch Kronprinz war. Das 
erste Kapitel umfasst die Jahre vom August 1854 bis zum Juli 
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1859, bis zum Schluss des italienisch-französischen Krieges. Die 
Lage Sachsens zwischen Preussen und Oesterreich, zwischen 
Nord- und Süddeutschland, der Umstand, dass das Königshaus 
katholisch, die Mehrzahl der Einwohner aber protestantisch ist, 
hat sehr eigentümliche und schwierige Verhältnisse hervor- 
gerufen. Zunächst gilt das von den Verheiratungen der könig- 
lichen Familie. Es ist doch nicht zu leugnen, dass ein Deutscher 
es mit Bedauern sieht, wenn deutsche Prinzessinnen ins Ausland 
verheiratet werden, noch mehr aber, wenn ausländische Fürsten- 
töchter in das deutsche Reich kommen. Davon hören wir nun 
in dieser Zeit mancherlei. — 

Bei den nahen Beziehungen zwischen dem Kronprinzen Albert 
und Kaiser Franz Joseph von Oesterreich war es natürlich, dass 
ein lebhafter Verkehr zwischen den beiden Höfen stattfand. So 
gerne wie man den Kronprinzen in Oesterreich sah, ebenso lieb 
gewann man ihn in Preussen. Ausser den Reisen in beide 
Länder beschäftigten den Herrn namentlich militärische Dienst- 
leistungen. Es muss rühmend anerkannt werden, dass ihm die 
sächsischen Truppen, namentlich die Infanterie und Artillerie, 
sehr viel verdanken. Als Kommandant des IX. Bundesarmee- 
korps lernte er die Schwächen der Bundesarmee genau kennen, 
und es wurde ihm damals wohl schon klar, dass mit einer 
solchen schwerfälligen Maschine nicht viel auszurichten sei. 
Ausserdem war er im Staatsrat thätig und lernte die gewerb- 
lichen und bürgerlichen Verhältnisse seines Landes genau kennen. 

Wir übergehen hier die politischen Begebenheiten jener 
Tage, weil der Kronprinz dabei nicht viel zu sagen hatte, be- 
merken jedoch, dass er eine Reform des Bundes wünschte und 
bei einem Kriege mit Frankreich jedenfalls auf Seiten der 
Deutschen stehen wollte. 

In der Zeit von 1859—1863 verlief das Leben des Prinzen 

in den gewohnten Bahnen; nur wurden die brennenden Fragen 
über die Bundesreform, über den Oberbefehl des Reichs- 
kontingentes und über die Schleswig-Holsteinische Frage immer 
lebhafter debattiert. Es ist ja bekannt, dass Sachsen vermittelte, 
und namentlich Herr v. Beust eine fieberhafte Thätigkeit ent- 
wickelte. 
_ Die Zeit des deutsch-dänischen Krieges (1863—1864) war 
für Sachsen und für den Kronprinzen eine sehr unangenehme. 
Es ist ja bekannt, und soll hier nicht weiter erörtert werden, 
dass die Politik Preussens und Oesterreichs eine andere war, 
als die des Bundes. Sie führte in Holstein zu manchen un- 
angenehmen Zwischenfällen, die einen Nachhall in Sachsen 
fanden. Eine Spannung zwischen Preussen und Sachsen wurde 
immer bemerklicher. — 

Je fester Sachsen an dem Bunde und seiner Verfassung 
festhielt, um desto unfreundlicher musste seine Stellung Preussen 
gegenüber werden. Man kann dem ehrenwerten Charakter des Königs 
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Johann nur volle Anerkennung zollen und es ihm nicht ver- 
denken, dass er alles versuchte, um seine und seines Landes 
Unabhängigkeit zu wahren. Aber was einmal verspielt war, liess 
sich nicht wieder gut machen. Seitdem die Hohenzollern die 
Vorkämpfer des Protestantismus in Deutschland geworden waren, 
seitdem im 30jährigen Kriege die Albertiner sich mit Oester- 
reich verbündet hatten, seitdem August der Starke Katholik 
geworden war, seitdem war der Zwiespalt da. Wenn man sich 
nicht mit den Hohenzollern verbünden wollte, wenn man sich 
zu Oesterreich neigte, dann war ein unheilvoller Riss vorhanden. 
Es musste das Land dadurch leiden, dass seine Herrscher zu 
Oesterreich neigten. Und je mehr das Land litt und zwar 
durch Preussen, desto erbitterter wurde die Stimmung des 
Volkes gegen Preussen. Wie sich Friedrich August I. zu 
Frankreich gehalten hatte, so hofften auch 1866 viele Sachsen, 
dass Frankreich das übermütige Preussen zügeln würde. Da wir 
selbst 1866 in Sachsen gestanden, so können wir manches davon 
erzählen. Es ist kein Wunder, dass man mit voller Begeisterung 
in Sachsen rüstete und zunächst auf Oesterreich vertraute. Kron- 
prinz Albert trat an die Spitze des Heeres. Ueber den Feld- 
zug von 1866 haben wir so viel eingehende Nachrichten und 
haben die Hauptwerke in dieser Zeitschrift schon mehrfach be- 
sprochen, dass wir darüber hinweggehen können, Wir wollen 
nur hervorheben, dass sich die Sachsen, wie immer, so auch hier, 
sehr gut schlugen und ausgezeichnete Disziplin bewährten. Wer 
diese kleinen Kerle gesehen hat und hat beobachten können, wie 
sie immer vergnügt, mit wenigem zufrieden, die grössten An- 
strengungen ertrugen, der hat sie nur bewundern können. 

Wenn Stein in seinem Unmute von den weichen sächsischen 
Wortkrämern spricht, so mag er in seiner Weise Recht haben. 
Dass ihm, dem derben Reichsfreiherrn und deutschen Patrioten, 
die geschmeidigen Sachsen und Anhänger der Franzosen nicht 
gefielen, finden wir sehr natürlich. Aber den sächsischen Sol- 
daten alle Ehre; das sind keine weichen Wortkrämer, sondern 
tapfere Männer, die an ihren Fürsten hängen und ihren Fahnen 
Treue halten. So hat sich auch Kronprinz Albert bewährt, so 
seine Mannschaften und Offiziere. Von letzteren wollen wir nur 
seinen Stabschef, den nachmaligen Kriegsminister v. Fabrice, 
nennen. — Auch müssen wir hervorheben, dass sich König 
Johann in einer Weise benahm, die wir bewundern müssen. Eine 
schwere Zeit war die, in welcher die Friedensverhandlungen ge- 
pflogen wurden. Es war natürlich nicht leicht, die Forderungen 
Preussens mit den Eigentümlichkeiten des sächsischen Staates 
in Einklang zu bringen. Aber nachdem Beust entfernt war, 
einigte man sich endlich. Preussen erkannte sehr wohl, dass 
Sachsen für den norddeutschen Bund von grosser Wichtigkeit 
sei, und auch in Sachsen gewann die Ueberzeugung mehr und mehr 
Bestand, dass ein Anschluss an Preussen grossen Nutzen bringen 
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würde. Besonders wirkte dahin Fabrice. Bis zum Jahre 1870 
hatten sich die Verhältnisse so gebessert, dass beim Ausbruch 
des Krieges das Land gegen Frankreich gestimmt war. Die 
Jahre 1870 und 1871 sind das Heldenzeitalter des Kronprinzen, 
in denen sich so recht zeigte, dass er ein geborener Soldat und 
Feldherr war. Am 18. August bewährte er vorzüglich seinen 
Führerblick und erhielt infolge dessen die Leitung der Maas- 
Armee. Aber nicht allein sein militärisches Urteil wurde ge- 
schätzt, sondern auch seine politischen Ansichten erwarben oft 
Bismarcks Beifall. Vor allem aber zeigte er sich stets als 
liebenswürdiger Kamerad und als edler Mensch. Ihm und 
seinem vortrefflichen Vater Johann wird jeder, der sie kennen 
gelernt, die höchste Anerkennung zollen müssen. Wir können 
nur dem Lande Glück wünschen, dass zwei so edle Regenten es 
lange Zeit haben beherrschen können. 


Gross-Lichterfelde. Foss. 
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Meisner, H., und J. Luther, Die Erfindung der Buchdruckerkunst. 
(Monographieen zur Weltgeschichte, Bd. 11.) Mit 15 Kunst- 
beilagen und 100 Abbildungen. gr. 8°. 1165. Bielefeld, 1900, 
Velhagen & Klasing. M. 4.—. 

Der gewaltige Umschwung im Geistes- und Verkehrsleben, 
der durch die Buchdruckerkunst hervorgerufen worden ist, lässt 
es sowohl berechtigt, als auch dankenswert erscheinen, den Stand 
der Entwicklung derselben zur Zeit ihres Erfinders und seiner Ge- 
nossen, sowie die Spuren des Druckes überhaupt zu einer zusammen- 
fassenden Darstellung zu bringen. Mit den alten Kulturvölkern 
beginnend, finden die Verf. die ersten Zeichen mechanischer 
Vervielfältigung in den Stempeln (auf Thon in Aegypten), im 
Zeug- und Einzelbuchstabendruck. Weiter vorgeschritten waren 
bereits die Chinesen, deren Holztafeldruck (sie kannten auch 
den Papiergelddruck) durch die Venetianer nach der Stadt an 
der Adria gebracht worden ist und noch Verbreitung durch die 
sonst so verhassten Mongolen gefunden hat. Holztafeldruck und 
Metallschnitt sind in ihren einzelnen Arten weiter ausgebildet 
worden. Ein fernerer Fortschritt zeigt sich in den Blockbüchern 
und Armenbibeln, von denen auch hinsichtlich ihrer Entstehungs- 
orte eingehender die Rede ist. Dann folgen die Anfänge der 
Typographie durch Gutenberg 1450. Des Erfinders Herkunft, 
Jugend, Aufenthalt und Thätigkeit in Strassburg und Mainz sind 
ausführlich besprochen, ebenso die einzelnen Druckversuche in 
den sogenannten Donaten (Lehrbücher der lateinischen Sprache), 
in den Ablassbriefen und schliesslich in der Bibel. Die weitere 
Schilderung erstreckt sich auf Gutenbergs späteres Wirken und 
auf seinen Tod, auf die Thätigkeit Schöffers und Fusts, deren 
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Verhältnis zu Gutenberg genauer erzählt wird. Ein Schluss- 
abschnitt handelt von einigen bekannten Druckern in verschiedenen 
deutschen Städten und von der Errichtung von Offizinen in 
Italien, Ungarn, Spanien, England und den Niederlanden bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts. Das Buch bringt eine Fülle 
von kulturgeschichtlichen Einzelheiten. Vieles in der Geschichte 
der allerersten Drucke beruht freilich, wie auch hervorgehoben 
wird, auf Kombination. Die vorzüglichen Illustrationen geben 
Bildnisse, verschiedenartige Drucke, Metallschnitte, Denkmäler 
Gutenbergs, zu dessen 500. Geburtstage der Band erschienen 
ist, wieder. Trotz der Teilung der Arbeit ist die Einheitlichkeit 
der Darstellung völlig gewahrt geblieben. 


Marggrabowa. Koedderitz. 
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Greiner, Professor Dr., Das ältere Recht der Reichsstadt Rottweil. 
Mit geschichtlicher und sprachlicher Einleitung herausgegeben. 
gr. 8°. VII, 273 S. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1900. 
M. 3.50. | 


Die Geschichte der heute württembergischen Stadt Rottweil, die 
im Mittelalter kommerziell und politisch eine ziemlich bedeutende 
Rolle gespielt hat, ist bisher sowohl von der allgemeinen, wie 
auch von der lokalen Forschung über Gebühr vernachlässigt 
worden. Um so dankenswerter ist es, dass jetzt durch Heraus- 
gabe der Quellen die Grundlagen für die Feststellung der politi- 
schen, rechtlichen und wirtschaftlichen Entwickelung jener ehe- 
maligen freien Reichsstadt gelegt werden. Im Jahre 1896 
publizierte Günter im dritten Bande der Württembergischen 
Geschichtsquellen die Urkunden Rottweils bis zum Jahre 1475; 
diese Veröffentlichung hat Greiner durch die vorliegende Schrift, 
eine sorgfältige Edition des ältesten erhaltenen Rottweiler Rechts- 
buches, des sogenannten Roten Buches, in dankenswerter Weise 
ergänzt, 

Dies Rechtsbuch ist eine in den Jahren 1498—1503 ver- 
fasste amtliche Zusammenstellung der damals geltenden städti- 
schen Rechtsbestimmungen, zu denen dann noch bis zum Jahre 
1535 die inzwischen erlassenen Gesetze hinzugefügt werden. Die 
früheste datierte Rechtsquelle, welche das Buch enthält, ist vom 
Jahre 1315, doch bringt es auch noch ältere Gesetze. Das 
Rote Buch von Rottweil ist bisher nur von Wächter in seiner 
Geschichte des Württembergischen Privatrechts benutzt worden, 
ferner hat es der Philologe Birlinger zu Forschungen über 
die sprachliche Entwickelung der Stadt herangezogen. 

Dies Rechtsbuch steht durchaus im Mittelpunkt der vor- 
liegenden Publikation. Von den 273 Seiten derselben geben 
165 den Text dieser Rechtsquelle, 10!/, sind Bemerkungen über 
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ihre Entstehung und Benutzung, sowie ihre Stellung innerhalb 
der übrigen Rottweiler Gesetzsammlungen, 58 ihrer Behandlung 
nach der philologischen Seite gewidmet. Ausserdem bespricht 
Greiner noch auf 38!/, Seiten den Ursprung der Stadt und die 
Entwickelung ihrer Verfassung. 

Freilich stehen diese allgemeineren rechtsgeschichtlichen 
Partieen der Schrift auch an Wert hinter denjenigen zurück, 
welche sich unmittelbar mit dem Roten Buche beschäftigen. Der 
Verfasser ist offenbar Philologe. Was er über die Entstehung 
der Stadt bringt, ist zwar eine fleissige Bearbeitung des nicht 
besonders reich überlieferten Stoffes, doch macht sich das Fehlen 
rechtsgeschichtlicher Kenntnisse vielfach bemerkbar. So stellt 
Greiner S. 22 die Ansicht auf, dass im Jahre 999 Graf 
Berthold dem Orte Villingen auf Erlaubnis oder Anregung 
Kaiser Ottos III. Marktfrieden und Marktgerichtsbarkeit ver- 
liehen habe; in der That kommen damals Verleihungen dieser 
Rechte an eine Gemeinde noch nicht vor. Vielmehr giebt 
Otto III. dem Grafen das Recht, an jenem Orte einen Markt 
zu a: und die damit verbundenen Einnahmen zu be- 
ziehen. 

So verdienstlich und anregend auch Sohm’s Buch über 
den Ursprung der Stadtverfassung war, so kann man doch nach 
den Einwendungen, die Bernheim und andere gegen Sohm 
erhoben haben, nicht, wie es Greiner S. 27 thut, sagen, dass 
durch „Sohms Untersuchungen der Urquell deutschen städtischen 
Wesens endgiltig klargestellt sei.“ In keiner Weise ist auch, 
wie es Greiner annimmt, von Sohm bewiesen worden, dass alle 
Königshöfe Märkte hatten. Deshalb liegt auch nicht der 
Schatten eines Beweises dafür vor, dass bei der Begründung 
Rottweils im 12. Jahrhundert ein früher bei der Pfalz befind- 
licher Markt nach der Stadt verlegt sei. Endlich verdient auch 
die Tradition, dass die Stadt von Adligen aus den umliegenden 
Dörfern besiedelt sei, nicht den Glauben, den ihr Greiner S. 27 
zuweist. Dagegen hat er die Thatsache sehr wahrscheinlich ge- 
macht, dass Rottweil von den Zähringern begründet ist und 
dass für seine Rechtsbildung die Stadtrechte von Freiburg und 
Villingen vorbildlich waren. Das Rottweiler Stadtrecht selbst 
ist wieder nach Reutlingen übertragen worden, und Rottweil 
erscheint auch als Oberhof von Donauwörth und Weissenhorn. 
., Aus Kapitel III: „Das Rote Buch in sprachlicher Be- 
ziehung“ dürfte das Ergebnis auch Nichtphilologen interessieren. 
Greiner zeigt nämlich, dass die Sprache Rottweils am Ausgang 
des Mittelalters, wie sie uns in diesem Rechtsbuche und in 
gleichzeitigen städtischen Urkunden entgegentritt, in vielen Be- 
ziehungen mit derjenigen der Schweiz, zu welcher die alte 
Reichsstadt in engen politischen und kommerziellen Beziehungen 
stand, mehr gemeinsam hatte, als mit dem Dialekte der schwäbi- 
schen Nachbarstädte. 
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Sehr dankenswert ist die als Kapitel IV bezeichnete 
Inhalts-Uebersicht des Roten Buches. Da in dieser Quelle die 
einzelnen Gesetzesbestimmungen ohne systematische Ordnung und 
ohne Ueberschriften eingetragen sind, so hat der Autor beides 
in freier und abkürzender Weise einem späteren Rottweiler 
Rechtsbuche entnommen, das im Jahre 1546 erlassen wurde. 
Freilich vermag diese Inhalts-Uebersicht ein gutes Sach-Register 
nicht zu ersetzen, das auch gewiss nicht, wie Greiner meint, 
„durch die Fülle der Zahlen nur verwirrend gewirkt hätte.“ 
Vielmehr hätte ein solches und ein Register der im Roten Buche 
vorkommenden Eigennamen den Wert noch bedeutend erhöht, 
den die neue Edition für lokalhistorische, wie allgemein rechts- 
geschichtliche Forschungen zweifellos besitzt. 


Berlin. Carl Koehne. 
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Geschichte der Stadt Kahla. 1. Bd.: Urkunden zur Ge- 
schichte der Stadt Kahla. Hrsg. vom altertumsforsch. 
Verein zu Kahla. Bearb. von Pfarrer Dr. H. Bergner. 
Mit 1 Siegeltaf. gr. 8°. II, 222 S. Kahla, F. Beck, 1900. 
M. 


Die äussere Veranlassung zu dieser Publikation ist die Ge- 
dächtnisfeier der 500jährigen Vereinigung der Stadt Kahla mit 
dem Hause Wettin 1896; ihre innere Berechtigung liegt darin, 
dass sich zur Geschichte der Stadt ein interessantes Material 
erhalten hat, dessen Zusammenfassung nur erwünscht ist. Denn 
ohne Zweifel werden durch Dobeneckers klassisches Regesten- 
werk städtische Urkundenbücher nicht überflüssig. Das beweisen 
unter anderem Burkhardts Urkundenbuch von Arnstadt, die von 
demselben gearbeiteten Regesten zur Geschichte der Stadt 
Weimar, das Herquetsche Urkundenbuch von Mühlhausen und 
das von Devrient bearbeitete Urkundenbuch von Jena. Leider 
beschränkt sich die Bergnersche Edition über Kahla auf die 
in dieser Stadt selbst vorhandenen Materialien, da dem dortigen 
Verein die Mittel fehlen, die fremden Archive durchforschen zu 
lassen. Das ist aber recht übel; und es muss eindringlich davor 
gewarnt werden, dieser Auslese der auf Kahla bezüglichen Ur- 
kunden nun sofort eine Geschichte der Stadt folgen zu lassen. 
Wie sehr städtische Urkunden nach fremden Orten auswandern, 
dafür kann als ein vorzügliches Beispiel die Stadt Wien ge- 
nannt werden. Bereits sind drei starke Bände „Regesten aus 
in- und ausländischen Archiven mit Ausnahme des Archives der 
Stadt Wien“ (Wien 1895—97) erschienen, während Uhlirz uns 
soeben von den „Regesten aus dem Archiv der Stadt Wien“ 
(I. Bd. 1895) einen zweiten stärkeren Band beschert hat (Wien 
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1900). Obwohl die Stadt Mühlhausen als selbständige Reichs- 
stadt ihre Urkunden in festen Gewölben zusammenhielt, findet 
sich doch zu ihrer Geschichte hochwichtiges Material nicht nur 
in den Archiven der Nachbarstädte, sondern auch z. B. in den 
Staatsarchiven von Berlin, Magdeburg, Dresden, Weimar und 
Rudolstadt. Die Stadtarchive sollten daher systematisch durch 
Abschriften und Exzerpte aus dem auswärts lagernden Material 
zur jeweiligen Stadtgeschichte ergänzt werden, wie dies z. B. in 
Aachen und Erfurt bereits geschehen ist, vgl. darüber meine 
soeben erschienene Schrift: „Die Bedeutung der Stadtarchive, 
ihre Einrichtung und Verwaltung“ (Erfurt, Keysersche Hof- 
buchhandlung, 1901.) Was Kahla anbetrifft, so findet sich 
fraglos Material in der Nachbarschaft; im Mühlhäuser Archive 
weisen es die Repertorien nach, in den Staatsarchiven zu 
Rudolstadt und Weimar ist weiteres zu erwarten (vgl. Mitzschke, 
Wegweiser durch die historischen Archive Thüringens, 1900, 
Seite 50 und 63). 


Da das Ratsarchiv von Kahla nur 92 Urkunden enthält, so 
würde sich aus diesen allein nur ein sehr dürftiges Bild der 
städtischen Entwickelung gewinnen lassen. Aber wie Ermisch in 
Bautzen, Pfotenhauer in Pirna, von Posern-Klett in Leipzig oder 
der Referent in Schneeberg und Mühlhausen wertvolle Quellen 
neu eröffneten, so glückte es auch Bergner, in einer Bücher- 
kammer des Kahlaer Rathauses das älteste Stadtbuch zu finden, 
dessen Abdruck den wertvollsten Teil des vorliegenden Buches 
bildet. Zur deutschen Quellenkunde ist hier ein neuer 
interessanter Beitrag der zuerst von Hohmeyer gründlich be- 
handelten Stadtbücher gegeben. Diese Kahlaer Stadtrechte und 
Innungsstatuten, wie auch die Stadthändel von 1450--1509 er- 
geben recht anschauliche Einblicke in das Leben und Treiben 
einer Landstadt beim Ausgang des Mittelalters. 


In Betreff der Redaktion hat sich Bergner „im Allgemeinen“ 
an den „Codex diplomaticus Saxoniae regiae“ und an die 
„Thüringischen Geschichtsquellen“ angeschlossen, und, von Ur- 
kunde 43 an, sind „die Auswüchse und Kapriolen der Ortho- 
graphie ganz beseitigt und eine, wie ich hoffe, einheitliche 
Schreibung durchgeführt.“ Näheres wird über die Grundsätze 
der Edition nicht angegeben. Es ist ja beklagenswert, dass unsere 
grossen Publikationsinstitute, die Monumenta historica Ger- 
maniae, die sonstigen hervorragenden staatlichen Urkunden- 
publikationen , die Schriften der immer zahlreicher gewordenen 
historischen Kommissionen verschiedene Prinzipien in den Einzel- 
heiten der Edition befolgen. Ein städtisches Urkundenbuch 
muss somit eine ganz bestimmte und klare Stellung einnehmen 
und Punkt für Punkt genau angeben, wie es ediert, wenn es 
nicht vorzieht, die Prinzipien einer bestimmten historischen 
Kommission oder einer angesehenen Urkundenedition einfach an- 
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zunehmen, soll es nicht, wie es diese Kahlaer Urkunden- 
publikation thut, es dem Leser überlassen, dass er sich die be- 
folgten Grundsätze selbst zusammensuche. Dies war im vor- 
liegenden Fall um so wichtiger, als Bergner Pfarrer ist und 
sich selbst als einen „durchaus unzünftigen Herausgeber“ be- 
zeichnet. Die Daten sind nicht überall richtig aufgelöst. Im 
Kahlaer Stadtbuch findet sich eine Urkunde, datiert: „anno 
1489 indictione septima pontificatus Innocentii anno eius quinto 
die vero Saturni vicesima septima mensis Marcii.“ Nun war (vgl. 
Grotefend, Zeitrechnung I, Tafeln, Seite 90) der 27. März ein 
Freitag, der dies Saturni also der 28. März; vom 29. März, den 
Bergner angiebt, kann also keine Rede sein. Die Abkürzungen 
werden nicht angedeutet. Man wird also gut thun, im Einzel- 
fall diese Edition auf ihre Zuverlässigkeit nachzuprüfen. Register 
und Siegeltafel sind aus finanziellen Gründen zu kurz ausgefallen. 
Man kann dem Herausgeber nicht zugeben, dass die Namen 
der von ihm veröffentlichten Bürgerverzeichnisse so übersichtlich 
überliefert sind, dass sie nur in Auswahl in das Register auf- 
genommen werden brauchten. Dass der Kahlaer Verein davon 
absah, bei der Reproduktion der Siegel Lichtdruckbilder herzu- 
stellen, finden wir begreiflich, wenn auch nicht zu leugnen ist, 
dass die gelieferten Holzschnitte bei weitem nicht so gute Dienste 
leisten als die in den neueren Urkundenbüchern und Siegel- 
werken mittelst Photographie und Lichtdruck hergestellten Ab- 
bildungen. Zu beklagen ist aber die Auswahl auf die besser 
erhaltenen und auf solche, welche für die nähere Lokalgeschichte 
von Interesse sind. Denn auch Bruchstücke von Siegeln sollten, 
wo vollständig erhaltene fehlen, veröffentlicht werden, vgl. z. B. 
Friedrich Walter, Die Siegelsammlung des Mannheimer Altertums- 
vereins, Mannheim, Tobias Löffler, 1897, Tafel V, Nr. 3, 6,9. Bei 
der Veröffentlichung von Notariatsinstrumenten sollte man sich 
nicht, wie dies Bergner thut (vgl. Seite 54), mit dem Worte 
„Notariatszeichen“ begnügen, sondern, soweit das Signet in Leists 
zwar sehr unvollständigem, aber doch recht nützlichem Buch 
„Die Notariatssignete, ein Beitrag zur Geschichte des Notariates, 
sowie zur Lehre von den Privaturkunden“ (Leipzig und Berlin 
1894) veröffentlicht ist, auf dies Buch verweisen, im entgegen- 
gesetzten Fall aber, wenn nicht eine Abbildung, so doch eine 
kurze Beschreibung geben. Wenn Bergner im Stadtbuch (vgl. 
Seite 152) Zahlungsvermerke 1482—84 weglässt, so ist dies 
ebenfalls nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Denn die alten 
Rechnungen gehören zu den wichtigsten Quellen der Stadt- 
geschichte (vgl. darüber auch meine Schrift „Aus der Geschichte 
der Reichsstadt Mühlhausen in Thüringen“, Halle 1900, Vor- 
wort, Seite VI f.) und sollten möglichst ungekürzt abgedruckt 
werden. Es ist zu wünschen, dass, bevor der Kahlaer Verein 
an eine Bearbeitung der städtischen Geschichte schreitet, unter 
Hinzuziehung eines fachmännisch geschulten Beraters die ausser- 
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halb Kahlas lagernden Urkunden und auch die wichtigsten 
Akten zur Stadtgeschichte veröffentlicht werden. 


Mühlhausen i. Thür. Eduard Heydenreich. 


75. 


Die Fakultätsstatuten und Ergänzungen zu den allgemeinen Statuten 
der Universität Frankfurt a. 0. Herausgegeben von Paul 
Reh. (Akten und Urkunden der Universität Frankfurt a. O. 
Herausg. von G. Kaufmann und G. Bauch. 3. Heft.) 
gr. 8°. V, 100 S. Breslau, M. & H. Marcus, 1900. M. 3.—. 


Abgesehen von den Statuten der philosophischen Fakultät, 
die der Herausgeber mit der Einleitung bereits im vorletzten 
Jahresbericht des Gymnasiums zu Grossstrehlitz veröffentlicht 
hat, erscheinen die Statuten der übrigen drei Fakultäten ebenso 
wie die Reformationen und Nachträge zu den allgemeinen Statuten 
hier zum ersten Mal im Druck. 


Ratibor. Dr. Plischke. 


76. 

Meier, Ernst von, Hannoversche Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte 1680—1866. 1. Band, X, 556 S., 1898, M. 11,60. 
2. Band, VIII, 647 S., M. 13,40. gr. 8°. Leipzig, Duncker 
& Humblot, 1899. 

Der besonders durch seine „Reform der Verwaltungs- 
Organisation unter Stein und Hardenberg“ (1881) rühmlichst be- 
kannte Verfasser glaubt, nachdem sich die Forschungen auf dem 
Gebiete der preussischen Geschichte vor dieser Reform in der 
Geschichtswissenschaft unserer Tage eine zentrale Stellung er- 
obert haben, es jetzt an der Zeit, dass auch die übrigen Länder 
in die Untersuchung hineingezogen werden. 

In seinem ersten Bande behandelt er die Verfassungs- 
geschichte Hannovers. Wie der moderne Staat sich hier aus 
dem mittelalterlichen Territorium entwickelt hat, und in welchem 
Zustande er dann in den preussischen Staat einverleibt ist, wird 
uns mit sicherem historischen Blick, leidenschaftslos und doch an- 
ziehend und gründlich geschildert. Wie ganz anders muten 
einen dabei die vergleichenden Ausblicke auf die parallelen Zu- 
stände des preussischen Nachbars und auch anderer deutscher 
Staaten an als bei von Hassels Geschichte des Königreiches 
Hannover! Die pragmatische Entwickelung, weshalb die ein- 
zelnen verfassungsgeschichtlichen Momente sich so gestaltet haben, 
und die sorgsame Abschätzung ihrer guten und bösen Seiten weiss 
v. M. eng miteinander zu verbinden. Nicht ganz selten fällt 
dabei der Vergleich zu gunsten Hannovers aus, wenn auch 
seine Entwickelung selbst durch verschiedene Umstände, besonders 
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„den gänzlichen Mangel an Energie, welche Preussen zum 
europäischen Grossstaate emporsteigen liess“, sehr verlangsamt 
erscheint. 

Die dem Ganzen vorausgeschickte Uebersicht über die 
Litteratur und Quellen stellt das Fehlen staatsrechtlicher Ge- 
samtdarstellungen fest, während sie verschiedenen Einzelunter- 
suchungen, der „Pragmatischen Geschichte des landschaftlichen 
Finanz- und Steuerwesens“ der Fürstentümer Kalenberg und 
Göttingen, von v. Berlepsch, Lehzens „Hannovers Staatshaushalt“ 
und besonders von Bülow’s „Geschichte . . . des Oberappellations- 
gerichtes zu Celle“ grosses Lob zuerkennt. Von eigentlichen 
Geschichtswerken hält er nur Spittlers Geschichte des Fürsten- 
tums Hannover und Köchers Geschichte von Hannover und 
Braunschweig 1648—1714 (erst bis 1674 fertig) für erwähnens- 
wert. Als gedruckte Quellen lagen ihm die Gesetzsammlungen, 
Staatskalender und allerlei ständische Aktenstücke vor, endlich 
sind massenweise ungedruckte Akten des Staatsarchives in Han- 
nover und des preussischen Justizministeriums u. a. benutzt. 

Eine geschichtliche Einleitung holt dann kurz und knapp 
bis auf das wichtige Jahr 1180 aus, wo mit Heinrichs des 
Löwen Sturze „das nordwestliche Deutschland für Jahrhunderte 
in völlige Nichtigkeit versank“. Bald sind wir bei dem Be- 
gründer der Grösse des Hannoverschen Staates, Ernst August, 
angelangt, Mit seinem Heere von 12000 Mann schafft er 
seinem Kleinstaate eine europäische Stellung, durch seine rück- 
sichtslos zielvolle Familienpolitik sichert er den Heimfall der 
Nebenlinie Lüneburg-Celle an sein Haus und erwirbt ihm zu- 
gleich die Kurwürde. Schon bereitet sich aber die Verbindung 
Hannovers mit England durch Personalunion vor, die auch nach 
Meiers Ansicht das Stammland in das vielfach für dies unheil- 
volle Schlepptau der äusseren Politik Englands geführt hat 
(vergl. S. 137 und 142). 

Ab und an gegen Spittler polemisierend, weil er von Ernst 
August behauptet, mit Erfolg die Axt an die Wurzel des Stände- 
tums gelegt zu haben, zeigt uns der Verf. vielmehr die grosse 
Bedeutung dieser Hannoverschen Stände schon in dieser Zeit. 
So sind, finanziell betrachtet, sogar das Oberappellationsgericht 
und die Landes- Universität ständische Neuschöpfungen, die 
Stände haben auch Hannover vor einem Ausarten des Fürsten- 
tums zum Sultanismus geschützt, ihnen verdankt das Land zu- 
gleich aber seinen politischen Stillstand zu einer Zeit, wo in 
Preussen ein Königtum, dessen Träger die ersten Diener des 
Staates sein wollten, alle Kräfte des Landes zu gediegenstem 
Fortschritte sammelte. Nur in beschränktem Sinne wird so auch 
der starre Vertreter ständischer Vorrechte Graf Münster ein 
Hannoverscher Reformminister genannt und mit Stein verglichen 
(S. 43). Auch Stüves Ideeen der Selbstverwaltung sind nicht 
original. 
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Die verschiedenen Verfassungsurkunden, unter denen die 
von 1819, ferner das auch von Meier als durchaus rechtlich be- 
stehend anerkannte Staatsgrundgesetz von 1833 und die letzte 
sechste vom 1. August 1855 erwähnt sein mögen, fügen sich 
dem Texte der Einleitung ebenso passend ein, wie allerlei Be- 
merkungen über die Entwickelung und die Bedeutung Hannover- 
scher Rechtsordnungen. Der bürgerlichen Prozessordnung von 
1850 wird dabei das Lob erteilt, „das Prinzip der Unmittelbar- 
keit in einer Weise durchgeführt zu haben, dass sie als eines 
der bahnbrechenden Gesetzeswerke der neueren Zeit bezeichnet 
werden muss.“ 

Die Vorführung der verfassungsgeschichtlichen Entwickelung 
des Landes unter den vier Abteilungen: das Land und das 
Herrscherhaus, der Landesherr und die oberste Landesregierung, 
der Landesherr und die Landstände und endlich der Staatsdienst, 
brachte die Gefahr grösserer Wiederholungen. Doch der Verf. 
weiss scharf zu sondern und geht immer bestimmt auf sein Ziel 
los. Wie das Land allmählich zusammen gekommen, dass auch 
hier Gewalt und Geld z. B. Lauenburg (S. 91) und Bremen 
und Verden (S. 96) den Welfenfürsten zugebracht, ist für Ge- 
schichtskundige selbstverständlich, in der welfischen Parteipresse 
meist nicht zu lesen. Die ersten Welfenkönige auf dem eng- 
lischen Thron haben ihr Stammland noch oft besucht (S. 132, 
133, 136, 138), hier führten sie noch ein selbständiges Regiment, 
welches ihnen in England das Parlament sehr beeinträchtigte. 
Mit der Erzählung der Zufälligkeiten, wie 1837 wieder die 
Trennung beider Länder eintrat, schliesst der Verfasser (S. 150) 
diesen Teil und zwar mit den Worten: „Die Vorsehung hat es 
gut gemeint, als die Herzogin von Kent mit einer Tochter 
niederkam.“ 

Auf die Regimentsordnung von 1680 und das Regierungs- 
reglement von 1714 stützte sich das Verhältnis des Landesherrn 
zur Landesregierung. In der Justiz konnte man noch nicht ohne 
die Tortur auskommen, erst 1822 ist sie in Hannover ab- 
geschafft, aber bedeutend eher verschwand hier das Recht der 
Strafschärfung durch den Fürsten als z. B. in Preussen. Der 
König hatte sich das volle Beamtenernennungsrecht vorbehalten. 
Von grosser Bedeutung war für die Regierung seiner Hannover- 
schen Lande die deutsche Kanzlei in London. Sie unterstand 
nur einem einzigen Minister. Wenn dieser so bedeutend war 
wıe Münster, wurde wirklich das Land von London aus regiert, 
wenn auch in den meisten Fällen die Antwort auf einen Bericht 
vom Festlande etwa drei Wochen gebrauchte. Nach der Wieder- 
herstellung nach der Franzosenzeit hat man es mit dem Herzog 
von Cambridge als Militärgouverneur von 1813—1816 versucht, 
dann mit erweiterten Befugnissen als Generalgouverneur bis 
1831, alles unter Münsters Mitwirkung. Als aber nach dem 
Tode Georgs IV. mit Wilhelm IV. nun ein König auf den 
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Thron beider Reiche kam, ohne feste politische Grundsätze, 
seinem ganzen Wesen nach dem Herzog von Cambridge 
verwandt, wurde Münsters Stellung schwierig. Aufrührerische 
Bewegungen im Lande führten mit dem Sturze des allmächtigen 
Ministers zugleich zur Ernennung des bisherigen General- 
gouverneurs zum Vice-König. Doch seine Stellung blieb eine 
beschränkte, ein neu ernannter Minister in London wurde die 
Seele der Regierung. Die beiden letzten Könige Hannovers sind 
dann ihre eigenen Minister gewesen trotz einer Bestimmung der 
Verfassungsnovelle von 1848, die erst 1855 abgeändert ist. Der 
Verfasser unseres Werkes meint (S. 214), dass durch sie der 
Schwerpunkt der Staatsgewalt in die Ständeversammlung gelegt 
sei und dass man in einer Art politischer Naivetät zu einer 
Bestimmung gelangt sei, die in keiner anderen Verfassung der 
Welt sich befindet. Sie lautet inhaltlich: Bei einer un- 
absichtlichen Gesetzesverletzung durch einen Minister steht der 
Ständeversammlung eine Beschwerde beim Könige zu, mit der 
Rechtsfolge der Ministerentlassung. 

So leitet der Verfasser von selbst zu den Landständen über, 
die, wie wir schon sahen, in Hannover viel bedeutet haben. Ver- 
schiedenartig bei der bunten Zusammensetzung des Landes aus 
den verschiedensten Stücken waren auch die Rechte der Stände. 
Auch der Begriff der Ritterschaft war nicht gleich. Rittergüter 
konnten allerdings Nichtadelige überall in Hannover erwerben, 
die Geltendmachung landtäglicher Rechte war ihnen aber in ein- 
zelnen Landesteilen ganz versagt. Prälaten, Städte und nur ver- 
einzelt freie Bauern machen mit der Ritterschaft die Landstände 
aus. Im Laufe der Zeit reissen ihre Ausschüsse die ganze 
Macht, deren Schwerpunkt im Finanzwesen beruht, an sich, 
werden aber zugleich zu gefügigen Werkzeugen des landesherr- 
lichen Regiments. Wie diese Landesvertreter über ausgleichende 
Gerechtigkeit gedacht haben, zeigt die berüchtigte Kopfsteuer 
von 1766, wonach ein jeder, der das 14. Jahr erreicht hatte, 
monatlich 14 Mariengroschen entrichten musste, „der Graf 
Hardenberg, der auf 40000 Thaler jährliche Einkunft geschätzt 
wurde, so gut, als der eben konfirmierte Tagelöhnerjunge“ 
(S. 282). 

Auch in der Justiz zeigt sich der Einfluss der Stände und 
besonders in dem Oberappellationsgerichte der Dualismus landes- 
herrlicher und ständischer Gewalt. Hier waren es ihre Prä- 
sentationsrechte zu verschiedenen Richterstellen und die Ein- 
teilung des Gerichts in eine adelige und gelehrte Bank. Für 
einen Schutz des Landes durch ein schlagfertiges Heer haben 
die Stände wenig übrig gehabt, auch nicht die neuen Landstände 
des 19. Jahrhunderts, deren Einrichtung neben den Provinzial- 
ständen Hannover zu einem konstitutionellen Staat machte. 
Charakteristisch für das Land sind die gleichen Rechte beider 
Kammern dieser Stände, von grossem Interesse auch das Wogen 
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des Kampfes um ihre Zusammensetzung während des ganzen 
Jahrhunderts. 1848 bezeichnet den Sieg des Mittelstandes mit 
einer völligen Niederlage der Ritterschaft, 1855 erobert sie mit 
Hülfe des deutschen Bundes ihre Stellung wieder zurück. So 
haben denn allgemeine Landstände und Provinzialstände bis zum 
Untergang des Königreichs nebeneinander bestanden. „Man 
hörte das Geklapper einer Mühle, aber man sah kein Mehl,“ 
urteilt v. M. schliesslich über die letzteren. Die preussische 
Regierung nahm ihnen schon im Februar 1867 ihre Präsentations- 
rechte und ihre grossen Anstellungsbefugnisse sind auch be- 
deutend verringert worden. 


Auch der letzte Abschnitt dieses Bandes zeigt mit ver- 
ständlicher Deutlichkeit, wohin ein Staat kommt, wenn die Staats- 
idee vor gesellschaftlichen Vorurteilen kapitulier. Unter dem 
Titel „Der Umfang der Bevorzugung“ zeigt der Verf. durch 
namentliche Listen die Besetzung fast aller höheren Stellen durch 
den alten Adel, den Unterschied in der Titulatur eines solchen 
Sprosses von altem Adel oder eines Neuadeligen und Bürger- 
lichen bei gleichen Amtsbefugnissen. Die eigentliche Arbeit hat 
man auch hier auf andere Schultern zu wälzen verstanden, das 
waren die sog. hübschen oder schönen Familien, die wieder dann 
eine Art geschlossene Kaste gebildet haben. Erst das Jahr 
1848 hat mit diesen Vorrechten des Adels in Hannover auf- 
geräumt, besonders mit dem prinzipiellen Vorrang der Adeligen 
vor den Bürgerlichen in gleicher amtlicher Stellung. 

Bedeutend geringeres allgemeineres Interesse muss der 
zweite Band schon deshalb erregen, weil er nur „Die Ver- 
waltungsgeschichte und eine Anzahl Anlagen und Personal- 
listen“ enthält. Wir werden ihn deshalb auch nur kurz nach 
seinem Inhalt und seiner Bedeutung besprechen. 


Von seinen drei Abschnitten, der Zentral-, Provinzial- und 
Lokal-Verwaltung nimmt die letztere den grössten Teil des mit 
Anlagen beinahe 650 Seiten umfassenden Bandes ein. Die Pro- 
vinzen und ihre Verwaltung dagegen, die im vorigen Bande 
schon wegen der Bedeutung ihrer Stände viel Redens von 
sich machten, müssen sich hier mit 20 Seiten zufrieden geben. 


Auch hier wird der Verf. nie langweilig, und die in einer 
Art geschichtlicher und zugleich das Ganze systematisch zer- 
gliedernder Einleitung auf 40 Seiten unter dem Titel: Das 
System der Verwaltungsbehörden mitgeteilten That- 
sachen und ausgesprochenen Gedanken kehren nie in störender 
Wiederholung wieder. Gelegentlich wird wieder auf Preussen 
und andere deutsche Staaten (S. 248, 401, 424 u. a.) ver- 
gleichend mit sachlicher Objektivität hingewiesen. 

Ernst August, Hannovers erster Kurfürst, hat durch seine 
Regimentsordnung von 1680 den Gang der Landesverwaltung für 
lange Zeit bestimmt, und der Verf. rühmt an ihr die Kraft ihrer 
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Sprache, ihre formale Vollendung, die Berechnung aller Reibungen 
u. a. Nachdem im Kampfe um eine rein landesherrliche Be- 
hörde seitens der Herrschaft mit den Ständen auch in Nieder- 
sachsen die erstere schon im 16. Jahrhundert gesiegt, hatten sich 
allmählich die landesherrlichen Behörden entwickelt. Dem Ge- 
heimenratskollegium, dem Konsistorium, der Kanzlei und der 
Kammer wurden später noch eine Kriegs- und Justizkanzlei hin- 
zugefügt. Der Kampf um die Kompetenzen, den namentlich 
das auch noch von Ernst August in den Mittelpunkt der Ver- 
waltung gestellte Geheimenrats-Kollegium gegen die anderen zu 
führen hatte, die eintretende Bedeutungslosigkeit der Justiz- 
kanzlei nach der Errichtung des Celler Oberappellationsgerichts, 
die Aufhebung der Kammer und ihre Ersetzung durch eine 
Domänenkammer durch den Grafen Münster 1822, und wie sich 
endlich die verschiedenen Ministerien daraus entwickelt, führen 
uns zu Kapitel 2 „Das Ministerium“, 

Die wechselnde Titulatur der einzelnen Ministerien, die ver- 
schiedenen Versuche, eine kollegialische Geschäftsbehandlung 
gegenüber den Departements durchzuführen, auch besonders von 
Georg III. ohne grossen Erfolg, die Abzweigung des Kloster- 
Departements zu einer selbständigen Behörde unter dem Namen 
Klosterkammer, die Einwirkung grosser Zeitereignisse, wie der 
Julirevolution, zu gunsten einer geordneten und ausreichenden 
Geschäftsführung bilden mehr den sachlichen Inhalt dieser Aus- 
führungen. Ebenso bewandert ist der Verf. auf dem Gebiete 
der Personalfragen. Auch in Hannover haben Ausländer, wie 
die Alvensleben und Münchhausen, diese höchsten Beamten- 
stellungen inne gehabt, wie überall ist auch hier der Minister- 
posten ein dornenvolles Amt gewesen, und der selbstherrlichste 
unter den Hannoverschen Herrschern, Ernst August, hat längere 
Zeit keine wirklichen Minister, sondern nur kommissarische Ver- 
walter, die auch keine Ministergehälter bezogen, zu höchsten Be- 
ratern zu haben geruht. 

Die „gute alte Zeit“ scheint uns mit freundlichstem Ge- 
sichte aus der Hannoverschen „Kammer“ anzublicken. Sie, deren 
Kasse neben der Klosterkasse und Kriegskasse die einzige landes- 
herrliche Kasse war, hat nach Meier nie die Tendenz nach 
Steigerung ihrer Einnahmen gezeigt, und leben und leben lassen 
ist ihr oberster Grundsatz gewesen, „eine lediglich auf die eigne 
Bequemlichkeit bedachte Behörde“. Die Missbräuche, die da 
möglich gewesen, kann man sich vorstellen. Allerlei böse Fälle, 
wobei die Kammer und die Provinzial-Verwaltung beteiligt sind, 
z. B. dass Angeklagte Jahre lang, so in Springe und Westen, 
unverhört in ungesunden Kerkern eingeschlossen gesessen haben, 
ni das noch im 19. Jahrhundert, mag man S. 301 u. ff. nach- 
esen. 

Mit gelegentlich scharfer Polemik gegen Wittichs „Ländliche 
Verfassung Niedersachsens u. s. w.“ und „Die Grundherrschaft 
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in Nordwestdeutschland‘“, dem er vorgefasste Meinungen und ge- 
schichtslose Konstruktion vorwirft (vergl. S. 311, 376, 594), lässt 
der Verf. dann die althannoverschen Aemter vor unserem geistigen 
Auge erscheinen. Die Verschiedenheit ihrer Grösse und die 
Konkurrenz bei der Anstellung ihrer Beamten von Ministerium 
und Kammer war für ihre gedeihliche Entwickelung wenig 
förderlich. Dazu kam, dass die obrigkeitliche Gewalt der 
auch ursprünglich patrimonialen Gerichte der Landesherrschaft 
vor den patrimonialen Gebieten der Ritterschaft Halt machte. 
Es gab also besondere Patrimonialgerichte in Verbindung und 
auf Grund des Grundbesitzes der adeligen Herren. 
Wittichs Ansicht, dass die Person des Grundbesitzers den 
Mittelpunkt der ihm zustehenden Gerichtsbarkeit gebildet, wird 
hier entschieden zurückgewiesen. Erst seit 1821 übten die 
Königlichen Gerichtsbehörden die Kriminalgerichtsbarkeit allein 
aus, seit 1852 waren die meisten Patrimonialgerichte mit den 
Königlichen Aemtern vereinigt, 1884 verschwand auch die 
Aemterverfassung bei Einführung der Kreisordnung. 

Zugleich hatten sich aber auch die Hannoverschen Städte 
einen immer grösseren Anteil an der Lokalverwaltung verschafft. 
Wie zugleich die Einwohnerschaft der Hauptstadt von etwa 
20000 um 1814 bis zum Ende des Jahrhunderts auf das Zehn- 
fache gestiegen ist, so auch hier und überall in den Städten die 
Masse der kommunalen Pflichten und leider auch der städtischen 
Steuern. War es damals pekuniär vorteilhaft, Bürger zu sein, 
und genossen so die Bürger auf Kosten der Gesamtheit allerlei 
Vorzugssrechte, die besonders den Reichen unter ihnen zu- 
fielen, so änderte sich das im Laufe des Jahrhunderts mit den 
neuen Städteordnungen. Ihre Entwickelung und letzte Revision 
führen den Verf., indem er sorgsam die Rechte und Pflichten 
der Beteiligten, den Einfluss der Regierung, das Verhältnis von 
Magistrat und Bürgervorstehern u. a. abwägt, schliesslich zu 
einem Vergleich der geltenden Hannoverschen Städteordnung mit 
den allgemein preussischen, und v. M. glaubt unter anderm dem 
preussischen System, wonach die besoldeten Magistratsmitglieder 
nur auf 12 Jahre, aber unter Verpflichtung zur Gewährung einer 
Pension im Falle der Nichtwiederwahl gewählt werden können, 
dem Hannoverschen System der Lebenslänglichkeit gegenüber 
den Vorzug geben zu müssen. 

Mit kürzeren Ausführungen über die Landgemeinden und 
selbständigen Gutsbezirke, denen sich besonders noch zeitlich 
geordnete Listen Hannoverscher höherer Beamten anschliessen, 
schliesst der Verf. seine Hannoversche Verwaltungsgeschichte. 

Hannover. Schaer. 
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Friedensburg, F., Schlesiens Neuere Münzgeschichte. (A. u. d. T.: 
Codex Diplomaticus Silesiae. Hrsg. vom Verein für Geschichte 
und Altertum Schlesiens. 19. Bd.) gr. 4°. VIII, 264 8. 
Breslau, E. Wohlfarth, 1899. M. 9.—. 


Wie der Verfasser im Vorwort erklärt, ist der vorliegende 
Band die Frucht mehr als zwanzigjähriger eifriger Beschäftigung 
mit der schlesischen Münzkunde und bildet die Fortsetzung des 
12. und 13. Bandes des Codex diplomaticus. Auch er liefert 
wie jene einen reichen Ertrag für die politische, besonders aber 
für die Verfassungsgeschichte Schlesiens. 

Der erste Teil schildert in vier Abschnitten das Münzrecht, 
Münze und Münzer, Rechnungswerte und Münzsorten, sowie die 
allgemeine Münzgeschichte. Es zeigt sich hierbei, dass das 
Münzrecht ursprünglich ein altes Herzogsrecht war, dass es aber, 
wie so viele andere Dukalien, nach der Lehensaufreichung von 
den böhmischen Königen nach Möglichkeit eingeschränkt und 
unterdrückt wurde. Besonders schlecht kamen die neuen böhmi- 
schen Grossen fort, die teilweise in die erledigten Herzogtümer 
einrückten. Den freien Standesherren wurde das Münzregal nie 
zugestanden. Auch die Städte verloren es seit Anfang des 
16. Jahrhunderts und erlangten es nur vorübergehend in der 
Kipperzeit zurück. In der preussischen Zeit hörte dann natür- 
lich jede ständische Prägung auf. 

Den Münzwirren des ausgehenden Mittelalters suchte zu- 
nächst die Münzordnung Ferdinands I. von 1546 ein Ende zu 
machen, doch war dieser Versuch ebenso wie die Einführung 
der Reichsmünzordnung von 1559 ohne Ergebnis. Die Be- 
stimmungen von 1573 bekunden sogar wieder einen Sieg gegen- 
über den zentralisierenden Bestrebungen der böhmischen Krone. 
Auch Ferdinand II. vermochte keine Besserung zu erreichen, 
erst die preussische Münzordnung von 1750 schaffte eine einheit- 
liche und sichere Grundlage. Der siebenjährige Krieg brachte 
wieder eine Verschlechterung, die jedoch bald vorüberging. Seit 
der preussischen Reform am Anfange dieses Jahrhunderts kann 
von einer besonderen schlesischen Münzgeschichte keine Rede 
mehr sein. 

Im zweiten Teil behandelt Fr. zunächst die Geschichte der 
oberlehnsherrlichen Münze. Seit 1527 prägte der Breslauer 
Konrad Sauermann im Namen Ferdinands I. Andere königliche 
Münzen wurden in Glogau, Sagan, Neisse, Oppeln, Ratibor und 
Brieg später errichtet. Unter der preussischen Herrschaft wurde 
die Prägung in Breslau zeitweise eingestellt, dann aber wieder 
aufgenommen und bis 1805 fortgesetzt. Infolge des Krieges 
von 1806/7 wurde von neuem eine Münzstätte eröffnet, aber in 
Glatz, doch fanden auch in Breslau noch einige Prägungen statt. 
Dann bespricht Fr. die Geschichte der Münze in den einzelnen 
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Fürstentümern und Städten. In diesem ganzen zweiten Teil ist 
nicht nur auf die eigentlichen Münzen, sondern auch auf die 
Denkmünzen und Medaillen Rücksicht genommen. 

Ein Verzeichnis schlesischer Münzpersonen , drei Urkunden 
aus den Jahren 1546, 1622 und 1624, eine Valvationstabelle 
von 1615 und ein sorgfältiges Register bilden den Anhang dieses 
hochbedeutsamen Werkes. 

Breslau. Karl Siegel. 


78. 


Bahrfeldt, M., Geschichte der Stadt Stade. Stade, Pockwitz, 
1897. M. 2.—. 

Der 1878 gestorbene Gaswerksverwalter Jobelmann und der 
1879 verblichene Kronanwaltssekretär Wittpining hatten 1865 
eine Geschichte der Stadt Stade in 53 Bogen verfasst und im 
Archive des historischen Vereins der Stadt veröffentlicht. Dessen 
und des Bürgervereins Wunsch ging aber auf eine wohlfeile, 
kurze und allgemein verständliche Neubearbeitung;; dieser unter- 
zog sich M. Bahrfeldt-Breslau in der Art, dass er Nebensäch- 
liches kürzte, anderes berichtigte und vervollständigte, alles 
genau prüfte und bis auf die neueste Zeit fortführte. Reiche 
Bilder im Texte, zwei grössere Stadtpläne und viele kleinere 
oder grössere Ansichten der Stadt, Abbildungen der bedeutend- 
sten öffentlichen oder privaten Häuser, Kunstwerke, Siegel, 
Wappen etc. traten hinzu. Den Text teilte der Verfasser in 
einen allgemeinen und besonderen Teil. Aus jenem sei hervor- 
gehoben, dass Stade zum Heilangau gehörte, dass dessen Grafen 
erst in Harsefeld, später (seit 1010) in Stade ihren Sitz hatten 
und sich danach nannten, aber ihr Mannesstamm 1168 erlosch, 
der letzte Graf Hartwig von Stade, Dompropst zu Bremen, die 
Grafschaft dem Erzbistum Bremen vermachte. So stand Stade 
mit Umgebung nach Kampf mit Heinrichs des Löwen Vor- 
mündern von 1236—1648 auch weltlich unter diesem bisherigen 
geistlichen Oberherrn. Fünfzehnmal wurde die Stadt mit Waffen- 
gewalt eingenommen, vielmals geplündert und verheert, einmal 
nur friedlich in anderen Besitz übergeben. Auch Pest, Wasser- 
flut und andere Nöte betrafen sie; aber der Wahlspruch Deus 
est omnipotens bewährte sich. 

Zuerst wird von dem holsteinischen Chronisten Petersen von 
einer Zerstörung Stades durch die Dänen 988 und von Thietmar 
desgleichen 994 berichtet, dabei urbs Stethu nomine genannt. 
Die von den Grafen nach 1010 gebaute Burg schloss sich also 
an einen festen Ort an, der durch den bequemen Elbhafen be- 
dingt war, da die Elbe früher näher heran floss. Kaiser 
Otto IV. und Friedrich I. verliehen 1209 und 33 Zollfreiheit 
im Erzstifte; 1272 kaufte man das Münzrecht ; 1279 f. wurden die 
alten Stadtstatuten und Gewohnheitsrechte aufgeschrieben in alt- 
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niedersächsischer oder plattdeutscher Sprache, die leider noch 
nicht vollständig herausgegeben sind. Wie an dem Kampfe der 
Hansa und Schwedens gegen die Dänen 1366 Stade teilnahm, 
so fehlte es auch nicht an inneren Kämpfen, z. B. 1376. Schon 
1522 hatte Joh. Hollmann hier lutherisch gepredigt; bald nach- 
her wurde die katholische Messe abgestellt und unter dem Erz- 
bischofe Heinrich III. (1568—85) das Erzstift reformiert; er 
war der erste Erzbischof, der sich verehelichte. 

Im Oktober 1627 schlossen Tillys Truppen die Festung 
Stade, die damals nur aus Hauptwall und Graben bestand, ein; 
am 18. April 1628 traf er selbst mit 12000 Mann ein und be- 
gann die eigentliche Belagerung. Not und grosses Sterben 
nötigten am 5. Mai zur Kapitulation. Tilly nahm sein Haupt- 
quartier hier, behandelte die Stadt recht milde, setzte aber eine 
Menge Mönche in Besitz aller Kirchen und geistlichen Güter. 
Als 1632 die Kaiserlichen mit schwedischer Hilfe aus allen 
festen Plätzen Bremens vertrieben wurden, hatte der Kaiser nur 
noch Stade in Besitz; doch auch dieses musste Pappenheim 
am 10. Mai 1632 räumen. War auch nominell der Erzbischof 
wieder Herr, so geboten doch die Schweden hier bis 1634, wo 
man sie gegen bedeutende Geldopfer abzuziehen und Neutralität 
zu gewähren bestimmte. 

Dem neuen Erzbischof Friedrich (von Dänemark 1634—48) 
huldigte die Stadt erst am 31. Mai 1636. Am 15. Februar 
1645 aber ging sie nach nutzloser Gegenwehr in die Hände 
Königmarks über, im westfälischen Frieden mit den Stiftern 
Bremen und Verden an Schweden, 1712 an die Dänen und 
durch Kauf 1715 an Kurhannover. Freilich entsagten die 
Schweden erst 1719 allen Ansprüchen. 1806—7 preussisch, 
1807—13 westfälisch, 1813—66 wieder hannöverisch, ist sie 
seither preussisch. 

Ehemals war ihr Umfang viel kleiner; denn das sie durch- 
schneidende Fleth, ursprünglich ein Hauptarm der Schwinge, 
bildete einst die nordwestliche Grenze und einen natürlichen 
Schutz; alles links davon kam erst später, aber schon vor 1336, 
hinzu. Der Ausbau und die Erweiterung der aus Wall und 
Graben, Mauern und Türmen bestehenden Befestigung begann 
bald nach 1500, war 1590 zumeist durchgeführt, wurde aber in 
der Schwedenzeit 1645—76 und 1680—1712, besonders auch 
1728 und 1814 ff. erheblich verstärkt. Schon 1870 hatten dann 
französische Kriegsgefangene die Aussenwerke vor dem Hohen- 
thore niedergelegt, nach 1882 fiel ein weiteres Stück; doch 
stehen noch grosse Teile der alten Umwallung, trotzdem die 
Stadt wohl nie wieder als fester Platz eine Rolle spielen wird. 
In dem dritten Abschnitte wird der innere Ausbau der Stadt 
behandelt, besonders auch die Strassen und deren Namen; im 
vierten die öffentlichen Gebäude und städtischer Besitz (hier 
interessieren namentlich Notizen und Bilder von dem 1337 zuerst 
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erwähnten, beim grossen Brande 1659 vernichteten, bis 1668 
wieder errichteten Rathause). Von staatlichen Bauten handelt 
der vierte Abschnitt, von Bürgerhäusern und deren Bauart der 
fünfte, der sechste von öffentlicher Beleuchtung, Brunnen und 
Wasserleitung (1737—1884), der siebente von Zahl der Ein- 
wohner und deren Berufsarten, der achte von älteren Personen- 
und Familiennamen, Hausmarken, Siegeln und Schriftformen, 
der elfte von Kirchen, Kapellen, Klöstern und Friedhöfen, der 
zwölfte von Schulen, der dreizehnte von der Armenpflege, milden 
Stiftungen und Brüderschaften (z. B. Kaland S. 103 f.), der 
vierzehnte von gemeinnützigen Vereinen. Im fünfzehnten Ab- 
schnitte, der von nutzbaren Berechtigungen und Anstalten der 
Stadt handelt, und im sechzehnten von Handel und Schiffahrt, 
im siebzehnten von Gilden und Zünften, Handwerk und Ge- 
werbe steckt viel beachtenswertes Einzelmaterial. Die Schwinge 
von Stade bis zur Mündung ist im achtzehnten Abschnitte be- 
handelt, die innere Verfassung und Rechtsgeschichte im neun- 
zehnten, im zwanzigsten der städtische Haushalt. Hierfür waren 
besonders dankenswerte Quellen die noch erhaltenen, ununter- 
brochen von 1286 bis auf unsere Zeit fortgeführten, gerichtlichen 
Protokoll- und Kopiarbücher des Stadtarchivs. Die im Anhange 
mitgeteilte Schilderung des Ueberfalles vom 18. Juni 1866, wie 
die Stader Bursprake oder Sammlung alter Polizeivorschriften 
sind eine hübsche Zugabe. So dürfte dieses Buch auch ausser 
den Kreisen der Bürgerschaft Stades auf Interesse und Dank 
rechnen können. 


Magdeburg. R. Setzepfandt. 
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Jahresbericht der Männer vom Morgenstern, Heimatbund in Nord- 
hannover. Heft 1. gr. 8°. 111 S. m. 3 Taf. Bremerhaven, 
G. Schipper, 1898. M. 3.—. 


Jahresbericht der Männer vom Morgenstern, Heimatbund an Elbe- 
und Wesermündung. Heft 2. gr. 8°. 68 S. Bremerhaven, 
G. Schipper, 1899. M. 3.—. 


Im Jahre 1882 traten auf Anregung des Marschendichters 
Hermann Allmers an der Stelle, wo die im Jahre 1518 von den 
um ihre Freiheit kämpfenden Wurstern zerstörte Zwingburg 
Morgenstern gestanden hat, eine Reihe patriotisch gesinnter 
Männer zunächst zur Pflege gemütlichen Beisammenseins zu einem 
Verein zusammen, dem der Humor des Abends den Namen 
„der Männer vom Morgenstern“ gab. Bald aber gab die 
historische Stätte dem Vereine, dem jetzt über 400 Mitglieder 
aus dem Lande zwischen Weser und Elbe angehören, einen 
ernsteren Inhalt: die Erforschung der heimatlichen Geschichte. 
Jahrelang in treuer Arbeit in der Stille weiter schaffend, hat 
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der Verein auf dem bisher verwahrlosten Gebiet schon viel 
Gutes gewirkt und seit 1898 in zwei Jahresberichten die Ergeb- 
nisse seiner Thätigkeit niedergelegt. 

Das erste Heft umfasst vier Monographieen, von denen die 
erste einen Abdruck der von dem Richter Dr. Ribbentrop um 1840 
verfassten Chronik des nördlich von Bremerhaven am Ausfluss 
der Geeste gelegenen Fleckens Lehe giebt. Es ist unmöglich, 
in einem kurzen Referat eine deutliche Anschauung von der 
Vortrefflichkeit dieser Arbeit zu schaffen, die dem Laien, wie 
dem Historiker zahlreiche bisher mangelhaft bekannte Einzel- 
heiten bietet. 

Die zweite Abhandlung aus der Feder des auf dem Gebiet 
der Heimatsgeschichte schon mehrfach bewährten Dr. v. d. Osten 
giebt eine Erklärung der Namen der Wurster Siedelungen. Wenn 
sich der Forscher mit manchen Aufstellungen auch nicht ganz 
einverstanden erklären wird, z. B. mit dem, was über Mirke, 
Burg etc. gesagt wird, so ist damit doch ein Anfang auf bisher 
nicht angebautem Gebiet gemacht, dem Nachfolger im Weiterbau 
schon jetzt nicht gefehlt haben. 

Nach einem kurzen Aufsatz von Detlefsen über die Be- 
ziehungen der Römer zur Nordseeküste zwischen Weser und 
Elbe folgt eine sehr dankenswerte Arbeit, die Monographie des 
Dr. J. Bohls-Lehe, des Schriftwarts des Vereins, über einige 
Steinkammergräber des Kreises Lehe. Dieser Kreis ist bekannt 
wegen seines schier unglaublichen Reichtums an Altertümern aus 
prähistorischer Zeit, die leider bisher vielfach verwahrlost 
wurden. Sehr bedauerlich ist es, dass die besonders zahl- 
reichen, ausgedehnten Steinkammern, deren Granitfelsen in der 
steinarmen Gegend einen hohen Wert besitzen, selbst in den 
letzten Jahrzehnten nicht völlig vor unverständiger Zerstörung 
behütet werden konnten. Um so dankenswerter ist es, dass Dr. 
Bohls den Heimatbund für die Erhaltung der Denkmäler 
interessiert hat, so dass eine mutwillige Zerstörung derartiger 
Altertümer nicht mehr zu erwarten ist. In ihrer ursprünglichen 
Form sind zu Fickmühlen bei Bederkesa im Kreise Lehe noch 
zwei Steinkammergräber erhalten, deren Entdeckung wir 
Dr. Bohls verdanken. Ihrer eingehenden und sachkundigen 
Beschreibung hat er seinen Aufsatz gewidmet, dem gute Ab- 
bildungen, sowie Lager- und Situationsplan beigefügt sind. 

Im diesjährigen Berichte hat zunächst der auch früher schon 
auf diesem Gebiete thätige Direktor der höheren Staatsschule zu 
Cuxhaven, Dr. Rhode, seine Forschungen über eine grosse Reihe 
von Wurster Ortsnamen niedergelegt, die vielfach neue und un- 
erwartete Aufschlüsse ergeben. Ihm schliesst sich eine sehr be- 
lehrende Abhandlung von Dr. G. v. d. Osten über Wursten 
und Bederkesa im 16. Jahrhundert an. Weiter fordert uns 
Assessor Robert Wiebalck auf, ihn auf seinen kunsthistorischen 
Streifzügen durch die Nordseemarschen der ehemaligen Diözese 
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Bremen zu begleiten, in denen er uns die eigengearteten, ihrem 
Grundcharakter nach meist romanischen Kirchenbauten der 
Wurster und Hadeler Marschen schildert, die, aus gewaltigen 
Hausteinen erbaut, mit ihren schiessschartenähnlichen Fenster- 
anlagen friesischen Seeburgen ähnlicher sehen als Gotteshäusern. 
Zuletzt hat Dr. Bohls nicht ohne Humor Nachrichten über die 
Entstehung des Heimatbundes der Männer vom Morgenstern an- 
geschlossen, dessen Mitgliederverzeichnis den Beschluss macht. 

Aus vorstehenden Angaben ersieht man, dass sich der Wert 
der beiden Hefte nicht unerheblich über den ähnlicher Jahres- 
berichte erhebt. 

Möge dem unter glückverheissenden Auspicien gegründeten 
Verein gedeihliche Weiterentwickelung beschieden sein. 


Jever. Fr. W. Riemann. 
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Schucht, Fr., Kartenblatt Jever, geognostisch und agronomisch 
bearbeitet nebst Erläuterungen zur geologisch-agronomischen 
Karte „Stadt Jever“. Mit Bohrkarte und Bohrregister. 8°. 
IV, 140 S. Oldenburg, 1899, Rob. Sussmann. 

Auf Veranlassung der Versuchs- und Kontrollstation der 
Oldenburgischen Landwirtschafts - Gesellschaft wurde im Jahre 
1898 durch den Geologen Dr. Fr. Schucht eine geologisch-agro- 
nomische Bodenaufnahme der auf dem Blatte Jever der General- 
stabskarte dargestellten Bodenfläche von ca. 125 qkm vorge- 
nommen. Die Bohrungen erfolgten mit dem sogenannten Löffel- 
bohrer in Abständen von ca. 100—300 m, bei Abgrenzungen 
verschiedener Formationen wurden die Bohrungen natürlich in 
geringeren Abständen vorgenommen. Auf den Resultaten der 
ca. 4000 Bohrungen, den Beobachtungen im Gelände und auf 
den Bodenprofilen früherer Tiefbohrungen beruht die von der 
Oldenburgischen Landwirtschafts - Gesellschaft herausgegebene 
geologisch - agronomische Karte, die uns ein anschauliches Bild 
der Entstehung des Landes vorführt und insofern auch für den 
Geschichtsforscher von hohem Interesse ist. Die Erläuterungen 
dazu geben in populär-wissenschaftlicher Darstellung eine vor- 
treffliche Schilderung der Geognosie dieses Landesteiles, daran 
schliesst sich eine eingehende Schilderung der Bodenverhältnisse 
und endlich das ausführliche Bohrregister. 

Möge die auch in landwirtschaftlichen Kreisen freudig be- 


A Arbeit segensreich wirken und baldige Weiterführung er- 
ahren. 


Jever. Fr. W. Riemann. 
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8. 


Walter, Friedrich, Archiv und Bibliothek des Grossherzoglichen 
Hof- und Nationaltheaters in Mannheim 1779—1839. Im Auf- 
trage der Stadtgemeinde herausgegeben. Band I: Das 
Theater-Archiv. Repertorium mit vielen Auszügen aus 
den Akten und Briefen, Inhaltsangaben u. s. w. 486 5. 
Band II: Die Theater-Bibliothek. Katalog der ge- 
druckten Bücher, Manuskripte und Musikalien der älteren 
Periode, nebst einem Repertoire der Dalbergschen Zeit. 
442 S. gr. 8°. Leipzig, S. Hirzel, 1899. M. 10.—. 


Die vorliegende Schrift ist ein schlagender Beweiss für die 
Richtigkeit des Satzes, den ihr Verfasser an einer Stelle der 
Einleitung ausspricht: „Es giebt wenige Städte, in denen ein 
so reges Interesse für alles, was Theater heisst, für Kunst und 
Künstler herrscht, wie gerade in Mannheim.“ Denn die Publi- 
kation, die ihrem ganzen Inhalt, wie ihrer Anlage nach nur auf 
einen sehr beschränkten Leser- und einen noch enger begrenzten 
Abnehmerkreis, also jedenfalls auf kein materielles Erträgnis, 
rechnen darf, geschieht auf Kosten der Stadt Mannheim. Sie 
ging hervor aus der Sichtung, Ordnung und Registrierung des 
Theaterarchivs; in ihrem zweiten Teil beruht sie hauptsächlich 
auf Vorarbeiten, welche der Souffleur und Regisseur Beil um 
die Mitte unseres Jahrhunderts gefertigt hat. Walter will 
damit „einerseits der Bevölkerung Mannheims genauere Kunde 
über die früheren Verhältnisse ihrer historisch berühmten Bühne 
verschaffen, andererseits den in litterarhistorischer oder theater- 
geschichtlicher Beziehung für das Mannheimer Theater inter- 
essierten Kreisen der wissenschaftlichen Welt Kenntnis geben 
von dem reichhaltigen Material, das im Mannheimer Theater- 
archiv aufgespeichert ist.“ 

Die Einleitung des ersten Bandes giebt eine kurze Ge- 
schichte des Mannheimer Hof- und Nationaltheaters, das bereits 
auf ein 120jähriges Bestehen zurückblickt. Die Grenze 1839 
ward gewählt, weil damals das Theater in „eine neue Periode 
seiner Geschichte eintrat, die Periode der bürgerlichen Selbst- 
verwaltung, die der Periode der aristokratischen Intendanz 
folgte und über ein halbes Jahrhundert bestand.‘‘ Den Glanz- 
punkt der Mannheimer Bühne bildet die Zeit, wo Iffland, Beil 
und Beck unter der Intendanz des kunstverständigen Dalberg 
zusammenwirkten. Als Dalberg am 20. Juni 1803 die Leitung 
niederlegte, folgte ihm sein gewissenhafter, aber nicht auf gleicher 
Höhe des Geistes stehender Schwiegersohn, der Freiherr von 
Venningen, in seinem Amt (bis 1816); diesen lösten die 
Hofkommissäre Friedrich und Haub ab. Nach der Inten- 
danzdesFreiherrnvonUngern-Sternberg,diekaum1'/, Jahr 
dauerte, kam mit fünfzehnjähriger Amtsdauer (bis 1836) der Graf 
von Luxburg. Die letzten Vertreter der „aristokratischen 
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Intendanz“ waren die Herren von Hertling und von Kron- 
fels (bis 1839). 

Ausser den Akten, welche das Mannheimer Theaterarchiv 
und das Karlsruher Generallandesarchiv boten, verwertete Walter 
auch noch solche Schriftstücke, die aus ihrer eigentlichen Heimat 
nach den Kreisarchiven in München und Speyer gewandert sind. 

Der Inhalt scheint mir durch Wiedergabe der Spezialtitel 
der beiden Bände für die „Mitteilungen“ genügend gekennzeichnet 
zu sein. 

Besondere Erwähnung verdienen etwa folgende Einzelheiten : 
1. das abfällige Urteil Dalbergs über Schillers Walenstein, I, 
S. 251; 2. die „Ifflandakten“, I, S. 330 f., die „Ifflands Hand- 
lungsweise zumeist in einer Beleuchtung zeigen, die zu den 
schönfärbenden Berichten in seiner Selbstbiographie in grellem 
Widerspruch steht.“ Der Fachmann wird sonst noch Ausbeute 
im reichsten Masse finden, besonders in den „Bemerkungen über 
die wichtigsten Manuskripte der Theaterbibliothek“, II, S. 118 ff. 


Konstanz. W. Martens. 
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1. Die Donauländer. Zeitschrift für Volkskunde. Mit Berück- 
sichtigung von Handel, Industrie und Verkehrswesen in den 
Ländern der unteren Donau. Hrsg. von Adolf Strausz. 
I. Jahrg. 1899. 12 Hefte. gr. 8°. IV, 520 S. Wien, C. 
Graeser, 1899. M. 24.—. 


2. Stavenhagen, W., Die geschichtliche Entwickelung des österreich- 
ungarischen Militärkartenwesens. Sonder-Abdruck der Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. XXXIV, 
Heft 6. 

3. Märki, Alex., Matthias Corvinus und die Renaissance. Sonder- 
Abdruck aus der österreich-ungarischen Revue. Bd. XXV, 
Heft 5—6. M. 14.—. 

4. Sîrbu, Jon, Marteiü-Voda Bäsärabäs auswärtige Beziehungen, 
1632—1654. Zur Geschichte des europäischen Orients. gr. 8°, 
XI, 356 S. Leipzig, W. Friedrich, 1899. M. 12.—. 


1. Die an erster Stelle genannte neue Zeitschrift verdankt 
ihr Entstehen einem tiefgefühlten Bedürfnisse. Es ist That- 
sache, dass die Gelehrtenwelt Mitteleuropas über die wissenschaft- 
lichen Arbeiten und Bestrebungen, über das innere Leben der 
Balkanvölker, namentlich der in den Donauländern wohnenden 
Völkerschaften, nur hin und wieder Verlässliches erfährt. „In 
ihrer, auf die Erforschung aller Aeusserungen des Völkerlebens, 
alles Volksmässigen gerichteten Thätigkeit, mit dem Ziele, die 
physische Erscheinung, die Lebensweise, Sitten und Bräuche, 
Sprache und Poesie jener Stämme, welche im Bereiche des 
Donaustromes sesshaft sind, zu schildern, in der geschichtlichen 
Mitteilungen a. d. histor. Litteratur. XXIX. 15 
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Entwickelung und den Beziehungen zu anderen Völkern zu 
untersuchen und in Verbindung damit das Verständnis für alt- 
überlieferte Sitten und Gebräuche bei den Völkern selbst zu 
wecken, soll diese Zeitschrift nicht nur eine Fundgrube ver- 
gleichender wissenschaftlicher Forschung für europäische Fach- 
gelehrte sein, denen es an den Mitteln und an Gelegenheit 
mangelt, den Balkan, das grosse Schlachtfeld der Völkerstürme 
des Mittelalters, selber zu erforschen, sondern auch ein Sammel- 
punkt aller Fachgelehrten und Schriftsteller der Donauländer, 
die darin das Wort führen und Zeugnis ablegen mögen von 
den Fortschritten ihrer Nationen auf wissenschaftlichem und 
ökonomischem Gebiete.“ In letzterer Beziehung stellt sich die 
Zeitschrift insbesondere das Ziel, nachzuweisen, welche in- 
dustriellen und mercantilen Institutionen in den Donaustaaten 
der Initiative harren und sichere Prosperität versprechen, teils 
aber das Kapital und den unternehmerischen Geist des Westens 
zur Befriedigung dieser Ansprüche dahin zu lenken. In der 
Verfolgung dieser Ziele bietet sich natürlich vielfach Gelegen- 
heit, auch über Stoffe zu handeln, welche den Historiker 
interessieren. So enthält auch schon der erste Band manchen 
in dieser Beziehung bemerkenswerten Artikel. Es mögen hier 
erwähnt werden die ausführlichen Mitteilungen von Mich. 
Dragomanow, „Die slawischen Sagen über Opfern des 
eignen Kindes“; ferner: M. Spicer, Kroatische Kultur, und 
T. Smičiklas, Kultus- und Kulturanfänge der Kroaten. 
B. Munkácsi handelt über die ungarisch-slawische ethnische 
Berührung. Interessant, wenn auch wissenschaftlich unbrauchbar, 
sind die Mitteilungen über den Vortrag des Dichterfürsten Moriz 
Jókai, welchen derselbe in der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften gehalten hat: Von einer Verwandtschaft mit 
Türken oder Finnen will Jokäi nichts wissen, das hiesse den 
Ursprung der Ungarn auf dem Misthaufen Asiens suchen. Die 
Zeitschrift bietet viele Nachrichten über die gelehrten Gesell- 
schaften in den Donaustaaten, die Entwickelung der Wissen- 
schaft und des Schulwesens, ebenso eine reiche politische und 
wirtschaftliche Rundschau. Von Wert sind auch die Anzeigen der 
zum grossen Teil in ungarischer und in slavischen Sprachen er- 
schienenen neuen Litteratur. Kurzum, man darf wohl sagen, 
dass die neue Zeitschrift uns zu besonderem Danke für den 
Herausgeber und Verleger verpflichtet. 

2. Die an zweiter Stelle genannte Arbeit bietet ebenfalls 
auch für den Historiker Interessantes. Der Verf. (Hauptmann 
a. D.) geht in seinem geschichtlichen Rückblicke bis auf die be- 
kannten Peutingerischen Tafeln zurück und zählt dann die ver- 
schiedenen Werke seit dem 15. Jahrhundert auf, welche Karten 
über österreichische Gebiete enthielten. Den ersten Versuch, 
die Österreichischen Länder aufzunehmen, machte im Jahre 1542 
Hirschvogel; den ersten Atlas der deutsch-österreichischen Erb- 
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lande in elf Blättern (Typi chorographici Austriae) gab 1561 
Wolfgang Laz heraus. Besonders erwähnenswert ist vor allem 
noch die Karte von Oberösterreich in zwölf Blättern (1: 144.000) 
des Pfarrers Georg Matthias Vischer, die 1669 in Kupferstich 
erschien und über ein Jahrhundert in Ansehen stand, und 
desselben 1672 herausgegebene Karte von Unterösterreich.. Am 
Anfang des folgenden Jahrhunderts ist von hoher Bedeutung 
die Thätigkeit des zu Wien 1721 als Ingenieur-Hauptmann ge- 
storbenen Joh. Christ. Müller. Höchst merkwürdig ist die selbst 
von Napoleon gerühmte Tiroler „Bauernkarte“, die auf Ver- 
messungen der Bauernsöhne Peter Anich und Blasius Hueber 
beruht und 1783 im Stich vollendet wurde (23 Blätter). Erst 
mit Kaiser Joseph II. begann das Zeitalter der amtlichen 
Militär-Kartographie, das sich in vier Perioden gliedert: näm- 
lich die Josephinische, die Francisceische, die der Schichtenkarte 
und die neueste seit 1885; die letzteren beiden werden auch unter 
dem Namen der Periode Franz Josephs I. zusammengefasst. Der 
Verf. beschreibt sodann genau die verschiedenen neuen Militär- 
karten Oesterreichs und hebt ihre Vorzüge und Mängel hervor. 
Für seine instruktive Schrift wird ihm gewiss auch der 
Historiker Dank wissen, der oft bei Spezialstudien dieser Karten- 
werke bedarf. 

3. Die kleine Arbeit über Matthias Corvinus schildert in 
lebendigen Farben die Beziehung dieses Königs zum Humanis- 
mus und die Entfaltung dieser Richtung in Ungarn mit allen ihren 
Licht- und Schattenseiten. Neues bietet die Arbeit nicht. Bei- 
gegeben ist eine Abbildung des in Klausenburg zur Aufstellung 
gelangenden Denkmals des Königs Matthias. 

4. Die an letzter Stelle genannte Arbeit ging aus einer 
über Anregung des bekannten Wiener Professors A. Huber ge- 
schriebenen Inauguraldissertation hervor. Sie ist unter sorg- 
fältiger Benutzung der rumänischen Chroniken und des von der 
Bukarester Akademie herausgegebenen grossen Urkundenwerkes 
„Documente privitöre la istoria Românilor“ geschrieben. Auf 
Grund dieser und der anderen Quellen deckt der Verfasser die 
Beziehungen auf, in welchen der walachische Wojwode Matthias 
Basaraba (1632—1654) zur Pforte, dann zu Ungarn, Polen und 
zum Kaiserhofe stand. Basaraba war gewiss ein tüchtiger 
Geist; Beweis hierfür ist schon der Umstand, dass er sich 
22 Jahre auf dem walachischen Herrschersitze zu erhalten 
wusste, während sonst diese türkischen Vasallenfürsten sehr kurz- 
lebiger Natur waren. Uns interessieren zumeist seine diplomati- 
schen Versuche, den Kaiser zu seinem Bundesgenossen gegen 
die Türkei zu machen und zugleich durch diesen auf Polen ein- 
zuwirken, damit dasselbe über die Moldau herfalle, deren 
Wojwode Lupul ein hartnäckiger Gegner Basarabas war. Um 
dieses Ziel zu erreichen, schickte Basaraba wiederholt Bot- 
schafter an den Kaiser und verwies darauf, dass die Walachei 
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ein Lehensfürstentum Ungarns und somit auch des Kaiserhofes 
sei. Ob diese Anerbietungen des Wojwoden ehrlich gemeint 
waren, darf man wohl bezweifeln, und wer die Geschichte dieser 
kleinen Fürsten näher kennt, der weiss es, dass sie den benach- 
barten Mächten nur so lange huldigten, als sie derselben be- 
durften. Der Referent giebt daher gerne zu, dass ein gemein- 
samer grosser Angriff auf die Türkei zur Zeit, da Murad IV. den 
Krieg mit Persien führte, Erfolge gehabt hätte und so die zweite 
Belagerung Wiens vielleicht verhindert worden wäre; kaum aber 
würde es — wie der jugendlich begeisterte Verfasser meint, — 
dazu gekommen sein, dass heute unter den Fittigen des habs- 
burgischen Adlers ein grosses vereinigtes Volk (das walachische) 
eine ewige Mauer an der Östgrenze des Reiches bilden würde. 
Die vom Türkenjoche durch Oesterreich geretteten Länder hätten 
kaum durch so treue Anhänglichkeit die Bemühungen gelohnt; 
will man doch kaum in Ungarn anerkennen, wieviel Oesterreich 
für dessen Befreiung geleistet hat. 


Czernowitz. R. F. Kaindl. 
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Csuday, E., Dr., Die Geschichte der Ungarn. Uebersetzt von Dr. 
M. Darvai. 2. vermehrte Aufl. 2 Bde. gr. 8%. 509 und 
575 S. Berlin, A. Bodenburg, 1899. M. 15.—. 


Die vorliegende deutsche Ausgabe des Werkes von 
Csuday hatte in ungarischen Blättern eine so überaus an- 
erkennende Aufnahme gefunden, dass der Historiker mit Recht 
demselben mit Spannung entgegensah. Nach dem stolzen Wort 
des Pester Loyd wäre die ungarische Geschichte dem Auslande 
gar nicht oder nur sehr mangelhaft bekannt, und die das 
ungarische Volk, seine Verfassung und Kultur betreffenden 
falschen Ansichten, denen man tagtäglich begegne, sollten durch 
dies mit unparteiischer Wahrheitsliebe geschriebene Buch rekti- 
fiziert werden. Ein anderes Journal preist das gediegene, auf 
dem Studium der Quellen fussende Wissen des Verfassers und 
nennt sein Werk ein in jeder Beziehung verlässliches. Diesen 
guten Ruf des Buches erschütterten nachfolgende Rezensionen 
desselben in deutschen Fachzeitschriften. Als schliesslich der 
Rezensent dasselbe selbst zur Hand nahm, fand er, dass das- 
selbe ein Machwerk sei, ohne genügende Kenntnis der neueren 
Litteratur und ohne richtiges Verständnis der Quellen ge- 
schrieben, dagegen beherrscht von einem einseitigen nationalen 
Standpunkte. 

Die ersten 35 Seiten gehören gar nicht ins Buch Csuday’s. 
Wer eine Geschichte der Ungarn schreibt, für den besteht 
durchaus keine Nötigung, sich so ausführlich mit den Hunnen 
zu befassen: höchstens, dass er, wie die Sage und die mittel- 
alterlichen Chronisten das Bedürfnis fühlt, durch Verquickung 
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der hunnischen Geschichte mit jener der Ungarn dieser eine höhere 
historische Bedeutung beizumessen. Etwas anderes wäre es, 
wenn Csuday eine Geschichte Ungarns hätte schreiben wollen ; 
dann hätte aber auch das Werk mit einer Uebersicht der Verhält- 
nisse am Beginne unserer Zeitrechnung und der Eroberungen der 
Römer eröffnet werden müssen. — Sobald man die Lektüre der 
Landnahme durch die Ungarn beginnt, wird man sofort ge- 
wahr, dass der Verf. für das Verhältnis der einzelnen Chronik- 
redaktionen zu einander und den Wert ihrer Nachrichten kein 
richtiges Verständnis hat. So nimmt er z. B. den beim 
Anonymus allein überlieferten Blutvertrag als die erste weise 
ungarische Verfassung in Anspruch. Wer es aber weiss, dass 
der Anonymus seine sonstigen Nachrichten aus einer älteren 
ungarischen Chronik (Gesta Hungarorum vetera) schöpfte und zu- 
gleich feststellt, dass die anderen Ableitungen dieser Quelle (Keza, 
Nationalchroniken) nichts vom Blutvertrage wissen, der wird ohne 
Zweifel den Blutvertrag als späten Zusatz bezeichnen müssen, 
der die Anschauungen wiederspiegelt, wie sie in der goldenen 
Bulle zur Zeit des Verfalles der Arpaden zur Geltung kamen. 
Hätte diese Verfassung „mit ihrer Weisheit und Vaterlands- 
liebe“ vor dem 13. Jahrhundert bestanden, dann wäre wohl auf 
sie bei passender Gelegenheit hingewiesen worden. — Wenn 
Ibn Rosteh berichtet, dass die in Atelkuzu wohnenden 
Ungarn die benachbarten Slaven beherrschten, so behauptet 
Csuday, dass es sich nur um Slaven im östlichen Teile Ungarns 
habe handeln können (?!): „demnach mussten die Ungarn schon 
aus ihrer Heimat Atelköz hierher übersiedeln ; sie besassen den 
östlichen Teil Ungarns, was für sie günstiger war; aber sie 
kannten auch diese Landesteile“. Vergebens mühen wir uns ab, 
diesen Worten ein Verständnis abzuringen, wobei wir allenfalls 
gern zugeben, dass der Uebersetzer mit zur Verantwortung zu 
ziehen sei. Wenn Csuday ferner auf Grund der angeführten Daten 
behauptet, dass die Ungarn über Siebenbürgen in ihr heutiges 
Vaterland gelangten, so muss dem gegenüber bemerkt werden, 
dass diese Anschauung der jüngsten und somit unzuverlässigsten 
Ueberlieferung folgt. Aus den übereinstimmenden, von einander 
nicht beeinflussten Nachrichten des Anonymus und Kezas geht 
es vielmehr hervor, dass deren gemeinsame, wohl noch um 1100 
aufgezeichnete Quelle (vergl. Kaindl, Studien zu den ungari- 
schen Geschichtsquellen Nr. VII ff.) die Einwanderung von Nord- 
osten her über die Karpathen berichtete. Erst die um 1300 
entstandene Nationalchronik hat, um die alte Ueberlieferung von 
den sieben Stämmen mit dem Namen Siebenbürgens in Ver- 
bindung zu bringen, den Bericht ihrer Vorlage geändert und 
lässt die Ungarn zuerst nach Erdeel (Siebenbürgen) kommen. 
(Man vergl. besonders „Studien“ VIII, S. 95 ff.) — Interessant 
ist es, dass der Verf. für die ungarischen Herzoge ganz be- 
stimmte Regierungsjahre anzugeben weiss; schade nur, dass die- 
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selben kaum auf besondere Glaubwürdigkeit Anspruch er- 
heben können. — Kaum werden wir uns auch damit einverstanden 
erklären, dass man mit Bestimmtheit sagen könne, die Ungarn 
hätte nicht die Verheerungswut geleitet, wenn sie auf Abenteuer 
auszogen, und wenn sie keinen Widerstand fanden, hätten sie sich 
mit dem Erwerb wertvoller Beute begnügt. — Wenn man S. 97 an 
die Sage von den 7 nach der Lechfeldschlacht entkommenen 
Ungarn die Bemerkung geknüpft findet, dass die auch im Unglück 
stolze Nation diese Flüchtlinge gyäsz-magyrok, d. i. Trauerungarn 
benannt und sie aller Rechte entkleidet habe, so ist dagegen zu 
bemerken, dass den Ungarn des 10. Jahrhunderts dieser National- 
stolz nach der echten alten Sage nicht zukam. Hätte sich der Verf. 
in der Quellenlitteratur etwas mehr umgesehen, so würde er ge- 
funden haben, dass nach der ursprünglichen Tradition, wie sie 
uns bei Otto von Freising und bei Alberich von Trois Fontaines 
erhalten ist, gerade diese flüchtigen Führer sich der Herrschaft 
bemächtigten und das Reich neu begründeten; erst in der 
nationalen Grundchronik (um 1300) tritt das Bestreben zutage, 
diese sieben Ungarn lächerlich zu machen. Hätte ferner Csuday 
von dem Verhältnisse und Werte der ungarischen Quellen ein 
richtiges Verständnis, so würde er nicht hier an erster Stelle 
das Chronikon Marci (Pictum), an zweiter Stelle die Ofener und 
erst an dritter die Pressburger Chronik genannt, sondern vielmehr 
die umgekehrte Reihenfolge beachtet haben. Er hätte dann ge- 
funden, dass im Chronicon Posoniense an der entsprechenden 
Stelle ganz deutlich von het mogoriek, d. i. den sieben Ungarn 
(Hetumoger) die Rede ist, und erst die späteren Redaktionen 
daraus het magiar et Gyak machten, woraus der Verf. wieder 
sein gyäsz magyarok konstruiert (näher werde ich darüber in einem 
Aufsatze über die sieben Ungarn handeln, der in den Mitt. d. Inst. 
für Geschichtsforschung Ergänzungsb. VI erscheien wird). — Die 
bisher besonders von polnischen Historikern verteidigte Ansicht, 
dass Geisas zweite Gemahlin die polnische Prinzessin Adelheid 
war, hat nun auch Csuday aufgegriffen. Wissenschaftlich ver- 
suchte diese Hypothese zuletzt Balzer in seiner Genealogia 
Piastöw (Krakau 1896) zu verteidigen und ich glaube dieselbe in 
diesen Mitt. XXV, S. 172 ff. genügend widerlegt zu haben, als 
dass ich hier nochmals darauf eingehen sollte. — Wenn Csuday 
der bei Keza, De nobilibus advenis ausgesprochenen Ansicht folgt, 
dass erst Adalbert von Prag Geisa und seine Familie getauft 
habe, dagegen behauptet, Wolfgang könne Geisa nicht getauft 
haben, weil davon in seiner Biographie nichts steht, so ist dies 
unrichtig. Was zunächst die Nachricht Kezas betrifitt, so er- 
scheint dieselbe gegenüber den älteren Stephanslegenden unglaub- 
würdig, weil diese Geisa schon vor der Ankunft Adalberts die 
Taufe nehmen lassen. Dass aber Wolfgang „den König und 
das Volk der Ungarn“ getauft habe, wird in seiner ältesten Bio- 
graphie ausdrücklich behauptet und dies ist wohl auch die allein 
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haltbare Nachricht. Ich habe darüber in meinen „Beiträgen zur 
älteren ungarischen Geschichte“ (Wien 1893) ausführlich ge- 
handelt. — Ganz unverständlich ist es, wie der Verf. über die 
versuchte Missionsthätigkeit der Schüler des hl. Romuald sagen 
kann: „Fünfzehn seiner Gefährten aber kamen (1012) an und 
wirkten mit Selbstaufopferung im Dienste des Christentums“. 
Der nüchterne Geschichtsforscher (vergl. Büdinger, Oesterr. 
Gesch. I, 414) wird vielmehr auf Grund der Vita Romualdi be- 
haupten müssen, dass diese Missionäre gar nicht zur Bethätigung 
ihrer Absicht kamen, einzelne derselben vielmehr geradezu 
wie Landstreicher behandelt wurden. Die Erklärung für dieses 
Vorgehen dürfte in dem Umstande zu suchen sein, dass weder 
König Stephan noch seine Bischöfe sich fremde Eingriffe gefallen 
lassen wollten, nachdem die kirchliche Organisation durch die 
starke Staatsgewalt hergestellt worden war. — Dass Geisa, ob- 
wohl er schon Christ war, auch seinen heidnischen Götzen 
opferte und sich damit entschuldigte, er sei reich genug, auch 
diesen Opfer darzubringen, ist aus Thietmar genügend bekannt. 
Wenn aber Csuday diese Erscheinung dahin erklärt, Geisa wollte 
die durch andere Verfügungen verstimmte Nation durch seine 
Beteiligung an religiösen Zeremonieen des ursprünglichen 
Cultus beschwichtigen, so ist dies eine willkürliche Auslegung, 
welche Schönfärberei sehr ähnlich sieht. Wir wissen ja aus 
anderen Quellen zur Genüge, wie das Christentum der Ungarn 
um diese Zeit beschaffen war, und Geisa machte eben keine 
Ausnahme. — Dass die Tapferen Hunt und Päzmän Deutsche 
waren, hätte wohl S. 105 bemerkt werden können, denn wer 
dies aus den Quellen nicht weiss, wird es nicht gewahr werden, 
besonders da die ungarische Schreibweise des zweiten Namens irre- 
führt. — Für die Anschauung, dass Astrik der erste Erzbischof von 
Gran war, führt Csuday die wichtige Nachricht der anonymen 
(kurzen) Passio St. Adelberti $ 1 nicht an. Man vergl. übrigens 
hierzu meine „Beiträge“ Nr. XI und „Studien“ Nr. IV. — Dass 
Stephan den jüngeren Gyla auch dann angegriffen und beseitigt 
haben würde, wenn er das römische Christentum angenommen 
hätte, ist kaum zweifelhaft; für den Kampf waren politische 
Motive massgebend, nicht aber die Christianisierung. Im Osten 
Ungarns war der griechische Glaube damals bereits stark ver- 
breitet; darauf nimmt Csuday nicht genügende Rücksicht. — Das 
Verhältnis zwischen dem sündhaften Vazul und dem frommen Könige 
Stephan scheint der Verf. doch zu sehr legendarisch aufzufassen : 
die grösste Sünde des ersteren wird wohl in seinen Ansprüchen 
auf die Herrschaft bestanden haben. Wenn Csuday bei dieser 
Gelegenheit bemerkt, dass von der Königin Gisela ausländische 
Quellen im Gegensatz zu den heimischen angeben, dass sie viel 
Böses verursacht habe, so ist dies eine besonders an dieser Stelle 
überaus irreführende Bemerkung. Der Verf. erzählt nämlich 
nach den ungarischen Chroniken den angeblichen Anteil Giselas 
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an der grausigen Blendung Vazuls und lässt an dieser Stelle, ohne 
deutlich auf seine ungarischen Quellen hinzuweisen, die oben 
zitierte Bemerkung einfliessen. Damit wird der Schein erregt, 
dass jene Nachrichten aus ausländischen Quellen stammen, 
während sie ungarischen Ursprungs sind. Meines Wissens be- 
richtet von ausländischen Quellen nur Alberich von Trois Fon- 
taines, indem er ausdrücklich auf die ungarische Herkunft seiner 
Nachrichten verweist, dass Gisela viele Frevel in Ungarn verübt 
hätte. — So könnte man noch gar manche Irrtümer nachweisen, 
aber dies würde doch zu weit führen, und was bereits angeführt 
wurde, charakterisiert das Werk zur Genüge. Man wird wohl 
zugeben müssen, dass eine neue kritische Bearbeitung besonders 
der älteren ungarischen Geschichte am Platze wäre. Am Schlusse 
möchte ich aber doch noch eine Stelle anmerken: um die schreck- 
liche Blendung des Herzogs Almus und seines Söhnchens durch 
Koloman zu entschuldigen, lässt Csuday den „sonst unerschöpf- 
lich gnadenvollen König“ das Urteil „gewiss in Fieberparoxysmus“ 
aussprechen, und die Getreuen des Königs das Urteil voll- 
strecken, da sie nicht bedachten, „dass es nur im Zustande des 
Deliriums ausgesprochen“ worden sei. Diese empfindsame Ent- 
schuldigung passt für Koloman eben so wenig wie auf andere 
Gewalthaber, die ihre Gegner zu vernichten suchten. 


Czernowitz. R. F. Kaindl. 
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Zwiedineck-Südenhorst, H., von, Venedig als Weltmacht und Welt- 
stadt. (Monographieen zur Weltgeschichte, herausgeg. von 
Ed. Heyck, Bd. VIIL.) Mit 163 authentischen Abbildgn. 
gr. 8°. 208 S. Bielefeld, Velhagen & Klasing, 1899. 
M. 4.—. 


Wiederum betreten wir einen bedeutungsvollen Schauplatz 
staatlichen Lebens und grossartiger kommunaler Entwickelungs- 
fähigkeit, den merkwürdig geteilten Boden, auf dem sich eine Ge- 
meinde innerhalb vieler politischer Gebilde zu einer Weltmacht 
erhob und einen Glanz und Zauber um sich verbreitete, der noch 
heute von der Lagunenstadt nicht völlig gewichen ist. Hier 
sehen wir ein Ganzes, in welchem alles organisch entsteht, dessen 
Verwaltung ebenso logisch als kunstvoll ausgestaltet ist und 
darum Umsturzversuche aufs strengste ahnen muss, dessen Politik 
weit über das Mittelmeer hinausreicht, und mit welcher Europa 
zu rechnen hat. Unvergesslich wird jedem Besucher der Stadt 
die märchenhafte Fahrt auf dem canal grande, der Hauptverkehrs- 
ader des Dogenheims, sein, an der zugleich die Kunst in öffent- 
lichen und privaten Bauten Gedenkzeichen vieler Jahrhunderte 
errichtet hat. Ueber alles nun, über politische Geschichte von 
ihren ersten Anfängen bis zur prächtigen Blüteentfaltung und 
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den darnach eintretenden allmählichen Niedergang, wo das 
Gemeinwesen den veränderten Zeitverhältnissen sich nicht mehr 
anzupassen vermochte, über die Kulturzustände in ihren blen- 
denden Lichtseiten, denen indessen der Schatten nicht fehlt, über 
die wunderbaren Schöpfungen menschlicher Phantasie und Ge- 
staltungskraft in der glänzenden Aristokratenrepublik, deren 
schöne Frauen uns Tizians Meisterhand naturgetreu wiedergegeben 
hat, weiss der wohl unterrichtete Verf. trefflich zu erzählen, 
öfters die Quellen selbst heranziehend. Seine Schilderung ist 
die erste zusammenfassende Geschichte Venedigs in deutscher 
Sprache, die deshalb jedem Geschichtsfreunde und Kunst- 
verständigen, der nicht in der Lage ist, die italienischen Werke 
über die Dogenstadt zu studieren, sehr willkommen sein wird. 
Die Abbildungen geben in vorzüglicher Weise die hervorragenden 
Schöpfungen der Meister wieder und beziehen sich neben Venedig 
auch auf die Nachbarstädte. In dieser Hinsicht stellt sich zu- 
gleich dieser Band der Sammlung demjenigen über Florenz und 
die Medicäerzeit würdig zur Seite. 


Marggrabowa. Koedderitz, 
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Heinemann, Frz., Der Richter und die Rechtspflege in der deutschen 
Vergangenheit. (Monographien zur deutschen Kulturgeschichte. 
Hrsg. v. G. Steinhausen. Bd. 4.) gr. 4°. 144 S. mit 159 
Abbildungen und Beilagen. Leipzig, E. Diederichs, 1900. 
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Wie zu allen Zeiten die herrschenden Mächte des politi- 
schen Lebens in der Richtung der historischen Forschung ihr 
Spiegelbild fanden, so wendet sich diese unter dem unwidersteh- 
lichen Einfluss der Gegenwart neuerdings in steigendem Masse 
den sozialen Problemen der Vergangenheit zu. Die Erkenntnis 
gewinnt Boden, dass neben den Haupt- und Staatsaktionen auch 
das Leben des Tages Beachtung verdient. Auch die Unge- 
zählten, von denen keine Kunde übrig geblieben ist, haben nicht 
umsonst gelebt; sie sind die Träger der Entwickelung, der 
die grossen Individualitäten nur eine bestimmende Richtung geben 
können. Sagt doch einer der grössten politischen Historiker, 
Treitschke: „Ueber der Welt der persönlichen Freiheit, über 
dem Kommen und Gehen der historischen Personen walten Ge- 
setze, deren göttliche Vernunft wir zuweilen ahnen, aber nie er- 
gründen.“ Die Gesetzmässigkeit in den nationalen Lebens- 
äusserungen abgesehen von den staatlichen Formen nachzuweisen, 
wird die Kulturgeschichte als ihre Aufgabe anzusehen haben. 
Für sie ist daher die scharfe Zeichnung des Typus so unerläss- 
lich, wie für die politische Geschichte die des Individuums. Dazu 
bedarf es freilich der Verwertung eines möglichst umfassenden 


234 Zeitschrift für alte Geschichte. I, 2. 


Materials an Stelle des bisherigen Klebens an der Einzelheit, 
das immer noch dazu beitrug, der jungen Wissenschaft diesen 
Charakter streitig zu machen. Nur so gewinnen die Typen die 
Eigenschaft lebendiger Individualitäten, deren Vergleichung eine 
der reizvollsten Aufgaben bildet. 


Die Aufgabe, einzelne Seiten unseres Volkstums durch all- 
seitige Heranziehung des Stoffes zu Typen zu gestalten, hat sich 
das neue Unternehmen der von Steinhausen herausgegebenen 
kulturgeschichtlichen Monographieen vorgesetzt. Gesonderte Dar- 
stellungen behandeln einzelne Ausschnitte aus dem sozialen Leben 
der Vergangenheit, unterstützt durch ein reiches illustratives 
Material, das den Zeitquellen entnommen und zum Teil noch 
unbekannt ist. Bisher sind von solchen einzelnen Lebenskreisen 
die Stände des Soldaten, Kaufmanns, Arztes zur Darstellung 
gelangt, wobei das Bestreben massgebend war, nicht die tech- 
nische Entwickelung jedes Berufes, sondern seine Bedeutung 
für das Gesamtleben des Volkes in den verschiedenen Perioden 
zu schildern. Der neueste Band ist dem Richter und der 
Rechtspflege gewidmet. Die gesamte Zeit, während welcher die 
Rechtsprechung auf dem mündlichen Verfahren ungelehrter 
Schöffen beruhte, ist als eine Einheit behandelt, entsprechend 
dem bis Ende des vierzehnten Jahrhunderts gleichförmigen 
Charakter, wie er sich im Fortleben der Weistümer ausspricht. 
Erst das Aufkommen des römischen Rechts im Gefolge der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit begründet einen besondern, durch 
Bildung und soziale Stellung geschiedenen Richterstand. Das 
durch die Neuerung verletzte volkstümliche Rechtsgefühl äusserte 
sich früh in einer erbitterten Abneigung. Eine ganze Litteratur 
spiegelt diese Stimmung wieder von den scharfen Sarkasmen der 
Hnmanisten und Volksprediger bis zu den Schwänken der Roll- 
wagenbüchlein. Härter traf der Hass die untergeordneten 
Gerichtspersonen, vor allem den Nachrichter. Die Besonder- 
heiten des neuen Kriminalverfahrens, die Tortur und die grau- 
samen Lebensstrafen mussten gegen seine Sippe einen Abscheu 
wachrufen, der ihn in steigendem Masse mit dem Makel der Un- 
ehrlichkeit behaftete. Nur langsam wich dieser, wie die Härten 
des gerichtlichen Verfahrens der Aufklärung des achtzehnten 
Jahrhunderts. Die nationale Opposition aber gegen das fremde 
Recht hat fortbestanden von der Veme und dem Malefizgericht 
der Landsknechte bis zu den volkstümlichen Rügegerichten, die 
noch heute der Staatsgewalt zum Trotz ihr Dasein fristen. 


Magdeburg. G. Liebe. 
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Zeitschrift für alte Geschichte, herausgegeben von August 
Hettler. Erster Band, zweites Heft. Bern 1900. Im 
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Selbstverlag des Herausgebers. Der Subskriptionspreis beträgt 
für den Band 25 Franken. 


Der erste in diesem Heft abgedruckte Aufsatz von Drerup 
in München versucht es, in dem knappen Rahmen weniger Zeilen 
(Seite 51—62) einen Ueberblick über den Entwickelungsgang der 
historischen Kunst der Hellenen von der Entstehung der Sage 
bis auf die Zeiten Alexanders des Grossen zu geben. Der Auf- 
satz liest sich gut (doch sollte die deutsche Sprache nicht durch 
Ausdrücke wie „tiefgründige Widersprüche“, Seite 56, eine recht 
fragwürdige Bereicherung erfahren), wenngleich etwas Neues 
kaum darin gesagt wird und die Knappheit des äusseren Rahmens 
bewirkt, dass der eine dies, der andere jenes ungern vermissen 
wird. Die „Bemerkungen zur Topographie und Geschichte der 
taurischen Chersonesos“ von Ernst von Stern bieten manches 
Neue, auch für die Kritik Strabos. Für uns Deutsche ist es be- 
sonders wertvoll, dass Verf. die Ausgrabungen dieses Frühlings 
benutzen konnte. Schon 1896 hatte von Stern die These auf- 
gestellt, dass bei Strabo VII, 4 ein Irrtum vorliege und dass 
die herakleotische Kolonie Chersonesos von jeher an der Quaran- 
täne-Bucht gelegen sei. Diese seither wiederholt angezweifelte 
Anschauung ist durch die neuesten Ausgrabungen durchaus be- 
stätigt. Der vorliegende neueste lehrreiche Aufsatz von Sterns 
ist um so dankenswerter, da der im Jahrbuch des Kaiserlichen 
deutschen archäologischen Instituts (1899) publizierte neueste 
Bericht über russische Funde nur von den in der Chersonesos 
entdeckten Goldsachen handelt und die Bedeutung der letzten 
Ausgrabungen für die Geschichte und Topographie der Stadt 
mit keinem Worte erwähnt. Hierauf untersucht Carl Niebuhr 
die Tradition von König Minos Tod. Diese Sage enthält keinen 
einzigen Bestandteil sizilischer Herkunft. Das historische Er- 
gebnis kommt also auf die Feststellung hinaus, dass für eine 
kretische Besiedelung der Südküste Siziliens vorläufig kein Be- 
weis vorhanden ist. Nachdem sodann Francesco P. Garofalo 
in Catania in seinem Aufsatz „Intorno all’ istituzione delle 
Tergagxiaı presso i TaiAdraı“ einen gelehrten Beitrag zur Ge- 
schichte des Hellenismus geliefert hat, welcher die deutsche, franzö- 
sische und italienische Litteratur über den Gegenstand verwertet, 
geht Staatsrat Dr. Enmann in St. Petersburg auf eines der 
wichtigsten Kapitel der älteren römischen Geschichte, auf die 
älteste Fastenredaktion, ein. Die Bearbeiter der römischen 
Chronologie pflegen noch heute von Cn. Flavius als ältesten 
Uhronologen Roms auszugehen. Verf. möchte einen Schritt 
weiter gehen, indem er Flavius nicht bloss als den ältesten 
Zeugen für die Fastenredaktionen betrachten, auch nicht, mit 
Mommsen, seine Rolle auf die Veröffentlichung fremder, vom 
Pontifikalkollegium redigierter Fasten beschränken will; vielmehr 
vertritt er die Ansicht, dass Flavius und kein anderer der älteste 
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Verfasser oder Redakteur der auf uns gekommenen Fasten von 
Beginn der Republik bis auf sein Aedilenjahr gewesen ist. 

Der Herausgeber der neuen „Zeitschrift für alte Geschichte‘ 
hat, wie bei dem ersten Heft, so auch bei diesem zweiten 
recht viel Glück gehabt. Die 3 Bogen, welche dieses zweite 
Heft ausmachen, enthalten aus sehr verschiedenen Gebieten des 
Altertums wertvolle Beiträge; kann der erste Aufsatz von Drerup 
als ein solcher bezeichnet werden, der ein grosses Gebiet antiken 
Geisteslebens gut überschlägt und zusammenfasst, so tragen die 
übrigen Aufsätze eine stattliche Reihe neuer wohlbehauener 
Bausteine zusammen, die unsere Kenntnis einzelner Zweige der 
alten Geschichte in erfreulicher Weise fördern. Wir wünschen 
der neuen Zeitschrift, welche eine warme Empfehlung mit vollem 
Recht verdient, einen recht gedeihlichen Fortgang auf dem 
glücklich und erfolgreich betretenen Wege. 


Mühlhausen i. Thür. Eduard Heydenreich. 


87. 

Historische Monatsschrif. Organ für die gesamte historische 
Wissenschaft und verwandte Disziplinen. Begründet und 
herausgegeben von August Hettler. I. Bd. Erstes Heft. 
gr. 8. 90 S. Bern 1900. Im Selbstverlag des Heraus- 
gebers. Jahrg., enth. 12 Hefte, = 25 Franken. 


Zu der Fülle historischer Zeitschriften ist kürzlich ein 
neues litterarisches Unternehmen dieser Art getreten. Von A. 
Hettler-Bern, dem Herausgeber der „Historischen Litteratur- 
blätter“ ins Leben gerufen, soll es ‚einerseits den Fachmann 
völlig unparteiisch über die Fortschritte der Gesamtheit seiner 
Wissenschaft orientieren, andererseits auch jeden für historische 
Forschung sich interessierenden Gebildeten über die Ergebnisse 
derselben auf dem Laufenden‘ erhalten. Demgemäss wird der 
Inhalt der „Historischen Monatsschrift“ sich „über die Gesamt- 
heit der historischen Disziplinen erstrecken und die Geschichte 
sämtlicher Nationen und Kulturen des Erdballs“ fördern. Auch 
die „Lokalgeschichte“ soll darin „möglichst umfassend zur 
Geltung gelangen‘, namentlich hinsichtlich ihrer ‚höheren, allge- 
meineren Beziehungen“. Daneben sind „regelmässige Berichte 
über die Fortschritte der historischen Erforschungen der ver- 
schiedenen Nationen und Länder geplant.“ — Man sieht, die Auf- 
gabe, die sich der Herausgeber gestellt, ist keine geringe. Ob 
es ihm aber gelingen wird, seinem reichhaltigen Programm ge- 
recht zu werden, wird abzuwarten sein. Eine Reihe namhafter 
Mitarbeiter, wie Clemen, Dahn, Hürbin, Kaindl, Martens ete., 
scheint allerdings das Gelingen des Ganzen zu verbürgen. 

Eingeleitet wird das vorliegende Heft durch einen Aufsatz 
aus der Feder Wolfs (Freiburg i. Br.) „Zur Geschichte der 
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Gegenreformation“, im wesentlichen eine erfolgreiche Polemik 
gegen Brandenburgs hartes Urteil über die Arbeit von Loserth: 
„Die Reformation und Gegenreformation in den innerösterreichi- 
schen Ländern“ und den ersten Band von Wolfs ‚Deutscher 
Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation“. 

Brunner-Karlsruhe publiziert aus dem badischen General- 
landesarchiv eine Anzahl interessanter Briefe des Kurpfälzischen 
Agenten im Haag, Gansinot, die merkwürdige Streiflichter auf 
die politischen Verhandlungen und Zustände der europäischen 
Grossmächte werfen in der Zeit vom Juli bis zum Oktober 1735. 

Aus dem wertvollen, von Fun ck- Gernsbach in sorgsamer 
Bearbeitung mitgeteilten, bisher zum Teil unbekannten Briefwechsel 
zwischen Merck und Lavater erfahren wir, was der Darm- 
städtische Gelehrte im einzelnen zu seines Freundes „Physiognomi- 
schen Fragmenten“ beigesteuert hat. 

Ueber die Geschichte und die Geschicke der „katholischen 
Bistümer in der Moldau‘, über die wenig bekannt ist, giebt eine 
fleissige Arbeit Kaindls-ÜCzernowitz erwünschten Aufschluss. 

Die oft, zuletzt von Hüffer und Helfert behandelte Frage 
nach den Mördern der französischen Gesandten, die am 
28. April 1799 auf der Heimreise vom Rastatter Kongress „in 
so rätselhafter Weise“ ihr Leben verloren, erörtert Bloch - Buda- 
pest an der Hand des scharfsinnigen Werkes von Criste (Wien, 
1899) über diesen Gegenstand. Wie Helfert macht auch er 
sich das Ergebnis von Cristes Untersuchungen, dass nicht die 
Szekler-Husaren den Mord begangen haben konnten, zu eigen. — 


Charlottenburg. G. Schuster. 


88. 


Kwartalnik Historyczny. Historische Vierteljahrsschrift. Organ 
des Historischen Vereins in Lemberg. Begründet v. X. Liske. 
Redigiert von A. Semkowicz. Jhrg. XIII. 8°. 930 S. 
Lemberg, 1899. A. 6.—. 

l Von den selbständigen Abhandlungen des vor- 

liegenden neuen Bandes der Historischen Vierteljahrsschrift ist 

zunächst zu nennen die ausführliche Arbeit von A. Prochaska 

über die interessante Denkschrift von Ostrorog „Upomienie o 

naprawie Rzeczypospolitej“ (Ueber die Reform des polnischen 

Staates). Prochaska handelt eingehend über den Inhalt und die 

Bedeutung dieses vielumstrittenen ersten polnischen Werkes dieser 

Art. Er beweist, dass es gegen das Ende des Jahres 1473 ent- 

standen ist, und unter der spärlichen polnischen Litteratur dieses 

Jahrhunderts gewiss stets als ein wichtiges Denkmal genannt 

werden wird. Ihre politische Bedeutung ist jedoch eine be- 

schränkte. Sie hat die wichtigen Ereignisse jener Jahre nicht 
veranlasst, sondern sie sollte nur die Bestrebungen unterstützen, 
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welche der König seit einigen Jahren verfolgte. Wir finden 
in dieser Doktorarbeit auch nicht einen originalen Gedanken 
von grösserer Bedeutung. — A. Kraushar handelt über 
die abenteuerliche Persönlichkeit des Wojciech Turski (1756 
bis 1824), der unter dem angenommenen Namen Albert de Sar- 
mate (Albert Sarmata) aus der französischen und polni- 
schen Geschichte seiner Tage als Publizist, Redner, Agitator 
und Soldat bekannt ist, von den einen übermässig geschätzt, 
von den anderen herabgesetzt. Kraushar versucht, auf reich- 
liche Urkunden gestützt, diesem Manne gerecht zu werden. Er 
spricht ihm wahrhaft grosse Bedeutung ab und stimmt darin 
dem Urteile Kalinka’s in „Die letzten Jahre des Königs 
Stanislaus August“ bei. — O. Balzer untersucht im An- 
schlusse an die neueren Arbeiten von Kadlec und Peisker die 
slavische Hauskommunion (zadruga), also die gemeinschaftliche 
Wirtschaft einer Anzahl von verwandten Familien unter der 
Leitung eines Oberhauptes auf gemeinsamem Eigentum. Balzer 
tritt wie schon in seinem Aufsatze „Revision der Theorie über 
die ursprüngliche Siedelungsform in Polen“ (vergl. diese Mitt. 
XXVII, S.501) als Verteidiger des uralten Bestandes der Haus- 
gemeinschaft bei den Slaven ein und widerlegt die Ansicht 
Peisker’s, dass diese Wirtschaftsform erst später entstanden 
sei, schon in einer Zeit, da man ihr Entstehen und ihre 
Entwickelung auf der Grundlage historischer Quellen betrachten 
kann und zwar nicht als unmittelbare Schöpfung des ökonomisch- 
rechtlichen Lebens der Slaven, sondern durch den Einfluss 
fremder Faktoren; denn das ursprüngliche Eigentum sei bei den 
Slaven ganz individuell gewesen. Gerühmt wird von Balzer das 
Werk von Kadlec (Rodinny nedil čili zädruha v právu slovänsk&m, 
Prag 1898), in welchem sehr ausführlich über die Hausgemein- 
schaft bei den verschiedenen slavischen Völkern gehandelt und die 
Litteratur über den Gegenstand verzeichnet wird. — T. Pini 
untersucht die historischen Quellen des Epos ,Irydion“ von 
Zygmunt Krasinski. Er weist gegenüber anderen Ansichten 
nach, dass der Dichter nicht veraltete geschichtliche Werke be- 
nutzte, sondern in dem damals gerade berühmt gewordenen Werk 
von Gibbon über den Verfall des römischen Reiches Belehrung 
suchte und, von diesem angeregt, auf die griechischen und römi- 
schen Quellenschriftsteller zurückging. — Auf Grundlage des 
X. Bandes der „Acta Tomiciana“, jenes bekannten Urkunden- 
werkes zur Geschichte Polens, der 1899 von Celichowski heraus- 
gegeben wurde und die Jahre 1527/8 umfasst, handelt 
C. Finkel über die Politik Polens gegenüber den damaligen 
ungarischen Verhältnissen. Bekanntlich hat nämlich sowohl 
Ferdinand von Oesterreich als Johann Zapolya Polen auf seine 
Seite zu ziehen gesucht. — M. Schorr veröffentlicht sehr aus- 
führliche Studien über die Organisation der Juden in Polen 
von den ältesten Zeiten bis 1772. Sie sind vorwiegend auf 
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archivalischen Quellen aufgebaut. Die Arbeit behandelt zum 
erstenmal die innere Organisation der Judengemeinden, während 
die bisherigen Darstellungen zumeist nur auf die rechtlichen Ver- 
hältnisse der Juden im allgemeinen Rücksicht genommen haben. 
Schorr unterscheidet drei Perioden. In der ersten (1264 bis 
zum Anfang des 16. Jahrhunderts) ist ihre Organisation noch 
eine sehr einfache; es fehlt den Juden noch an einer einheit- 
lichen zentralistischen Verwaltung; doch bemerkt man schon in 
dieser Zeit Spuren der späteren autonomistischen Verwaltung ; 
ihr Recht und ihre Gewohnheiten werden schon durch die Privi- 
legien des 14. und noch mehr des 15. Jahrhunderts anerkannt. 
Vom Anfang des 16. Jahrhunderts bis in die zweite Hälfte des- 
selben setzt Schorr eine Uebergangsperiode. Wir finden in den 
sogenannten General-Doktoren oder Senioren eine zentralistische 
Einrichtung der Gemeinden. Da diese aber weder von den Juden 
ausging, noch ihnen zum Nutzen gereichte, so begegnete sie 
hartem Widerstand von Seite derselben, dem schliesslich auch 
die Regierung weichen musste. Im Jahre 1551 wurde den Juden 
die Wahl der Senioren freigegeben, welche bisher der König 
ernannt hatte, und in besonderen Privilegien wurden den Juden 
von Lemberg, Posen und Przemysl weitläufige autonomistische 
Rechte gewährt. Damit beginnt die dritte und letzte Periode, 
welche durch die Einrichtung des Congressus Judaicus, also ge- 
meinsamer Beratungen der Juden, ferner durch die von den 
Juden selbst veranlasste Einheitlichkeit der Verwaltung aller 
Gemeinden charakterisiert wird. — Die Wahl des Königs Wla- 
dislaus IV. Wasa im Jahre 1632 erfolgte mit seltener Ruhe und 
Uebereinstimmung aller Parteien. A. Szelagowski versucht 
dies aus dem Verhältnisse des Prinzen Wladislaus und der Dissi- 
denten zu Gustav Adolf zu erklären; er betont, dass dieses Ver- 
hältnis auch die katholische Partei zur Ruhe und Besonnenheit 
bewog. Es ist also unrichtig, wenn polnische Historiker erzählen, 
dass die einheitliche Wahl bloss durch die allgemeine Liebe und 
Zuneigung der Polen zu dem Prinzen veranlasst worden sei. Der 
Verf. hat ausser den gedruckten Materialien auch die Archive 
von Berlin, Dresden und Wien benützt. — Schliesslich ist hier 
wieder eine Arbeit über die Persönlichkeit des sogenannten 
Gallus zu verzeichen. Wir haben in diesen Mitt. XXIV, 
S. 160 ff. ausführlich die Ansicht von M. Gumplowicz besprochen, 
die dieser in den Sitzungsberichten der Kais. Akad. d. Wissen- 
schaften Bd. 132, Wien 1895 niedergelegt hat. Darnach wäre 
der Verf. der ersten polnischen Chronik identisch mit dem 
einstigen wallonischen Abte von Lublin und späterem Bischof 
Balduin Gallus von Kruszwica. Gegen diese Arbeit ist Kro- 
towski bereits im Kwart. hist. 1896, S. 675—682 aufgetreten. 
Hierauf hat auch St. Ketrzynski sich in den Krakauer 
Akademieschriften Bd. XXXVII (vgl. Bulletin international de 
l'Academie de Cracovie, April 1898, S. 157—161) dagegen aus- 
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gesprochen; ibm schloss sich auch L. Finkel an, wie dies aus 
der Einleitung der eben erschienenen neuen Ausgabe des Gallus 
von Finkel u. Ketrzyuski hervorgeht (Fontes rerum Polonicarum 
in usum Scholarum Tom. I, Lemberg 1899). Während aber die 
beiden letztgenannten Forscher keine nähere Bestimmung der 
Person des Gallus versuchen, sondern ihn als Gallus Anonymus 
bezeichnen, will Krotowski in seiner im vorliegenden Bande des 
Kwartalnik enthaltenen Arbeit zeigen, dass Gallus Scholast in 
Posen war und seine Chronik vorzüglich Schulzwecken dienen 
sollte. Dieses Ergebnis ist leider auch anzweifelbar. Hat 
nämlich Gumplowicz seinen Beweis auf die unsichere Annahme 
gestützt, dass der in der Einleitung der Chronik genannte Paulus 
Bischof von Kruszwica war, so legt Krotowski seiner Beweis- 
führung die wohl ebenso anzweifelbare Behauptung zugrunde, 
dass dieser Paul als Bischof von Posen zu betrachten sei. 

Von den kleineren Mitteilungen (Miscellanea) 
sind zunächst die bibliographischen Notizen über die politische Schrift 
des Górnicki „Unterredung eines Polen mit einem Italiener über die 
Freiheiten und Rechte in Polen“ (Rozmowa Polaka z Wlochem o 
wolnosciach i prawach polskich) zu erwähnen, welche dem Ende 
des 15. Jahrhunderts angehört. Brückner stellt verschiedene 
Irrtümer bisheriger Studien über diese interessante Schrift richtig, 
insbesondere zeigt er gegen Löwenfeld auch, dass die Bemerkung 
„Da hast du ein neu es Beispiel am König Matthias in Ungarn“ 
sich auf Matthias Corvinus, nicht aber auf den nachmaligen 
Kaiser dieses Namens beziehe. — S. Askenazy teilt Schrift- 
stücke mit, welche das Verhältnis Napoleons zum polnischen 
Militär im Jahre 1813 beleuchten. — Derselbe teilt ferner 
allerlei Schriftstücke u. dergl. aus dem Jahre 1720 zur Cha- 
rakteristik August’s II. mit. — W. Kozlowski teilt Briefe 
des bekannten Führers der polnischen Legionen Kniaziewicz 
an den ebenso in derselben Eigenschaft bekannten Dąbrowski 
mit. Sie rühren aus dem Museum in Rapperschwyl her und be- 
treffen besonders die Geschichte der Donaulegionen in den Jahren 
1799—1801. Aus demselben Archiv gab Kozlowski auch 
Briefe des Kniaziewicz an Ko°ciuszko heraus. Sie rühren aus 
den Jahren 1799—1800 her und betreffen dieselben Legionen. 
Es sei noch betont, dass diese Briefe besonders auch das bisher 
irrig aufgefasste Verhältnis Kosciuskos zu den Legionen be- 
leuchten. 

Zu erwähnen sind ferner die ausführlichen Besprechungen 
neuerer historischer Werke, Ferner die Litteraturübersicht zur 
griechischen Geschichte v. St. Witkowski, zur römischen Geschichte 
von W.Smialka, zur Geschichte des Mittelalters von B.Dembinski 
und zur Neuzeit von S. Askenazy. Daran schliesst sich eine reich- 
haltige Chronik von St. Zdziarski über wissenschaftliche Vereine, 
Akademieen, Universitätsvorlesungen, Sammlungen, Museen u. s. w. 
Personalien, Todesfälle und Preisausschreibungen. Ferner ist die 
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reichhaltige Zeitschriftenschau von W. Semkowicz, endlich 
Nachrichten aus der Historischen Gesellschaft zu Lemberg zu 
erwähnen. 


Czernowitz. R. F. Kaindl. 


89. 


Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins. 21. Band. gr. 8°. 

IV, 284 S. Aachen, Cremer, 1899. M. 6.—. 

Mit der zweiten Abteilung seines Inventars über Aachener 
Prozesse am Reichskammergericht eröffnet H. Veltmann diesen 
Band. Das ihr als der Schlussabteilung beigegebene Register 
scheint etwas flüchtig angefertigt zu sein und dürfte kaum allen 
Anforderungen Genüge leisten. So willkommen unter Umständen 
der Abdruck eines Repertoriums sein mag, so ist doch daran 
festzuhalten, dass er eigentlich nur dann ein Recht auf einen 
Platz obenan verdient, wenn er nebenbei etwas mehr bietet, als 
die Aufschriften der Aktendeckel. So ist im allgemeinen für 
den Forscher anscheinend wenig gewonnen, zumal die Versendung 
irgendwelcher Nummern dieses Verzeichnisses schwerlich so glatt 
und mühelos bewerkstelligt werden kann, um der rege gemachten 
Wissbegierde zu genügen. 

Die Abhandlung E.Teichmann’s „Zur Namensgeschichte 
der Aachener St. Salvatorkapelle“ gipfelt in der Untersuchung, 
inwiefern die volkstümliche Benennung Zent Zellester mit der 
ursprünglichen Benennung in Einklang zu bringen sei. Nach 
des Verf.s Ansicht ist Zellester nur mit Silvester in Einklang 
zu bringen. Der dem Volke unverständliche Salvator habe sich 
wegen der grossen lautlichen Verwandtschaft in den ihm viel 
vertrauteren Silvester verwandelt. Diese lautgeschichtlich aber 
nicht urkundlich belegte Darstellung wird mit einer Gründlich- 
keit und Gelehrsamkeit vorgetragen, die eigentlich einer wichtigeren 
Sache wert gewesen wäre. 

‚ „Ansprechend und knapp, mit Sachkenntnis und Kritik, ent- 
wirft K. Nathan eine Skizze der Kämpfe zwischen Roer und 
Maas während des ersten Koalitionskrieges. Das erfolgreiche 
Vorgehen der Verbündeten im Frühjahre 1793, das die Ver- 
drängung der Franzosen aus der Maaslinie bewerkstelligte, und 
das im Sommer 1794 durch die Verzettelung der Streitkräfte 
über die kaiserliche Armee hereinbrechende Unheil wird hier 
nicht auf Grund neuen Materials, sondern nach allgemein be- 
kannten Quellen und Darstellungen mehr in der Art eines 
militärischen Vortrags geschildert. Die vom Verf. benutzte und 
auf Seite 120/121 angegebene Litteratur zeigt allerdings grosse 
Lücken. So vermisse ich namentlich die verschiedenen, diesen 
Gegenstand betreffenden Untersuchungen v. Sybel’s und das gut 
orientierende Buch des Freiherrn Langwerth v. Simmern. Auch 
scheint der Verf. die Zahl der französischen Streitkräfte für das 
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Jahr 1794 zu hoch gegriffen zu haben. Irgendwelcher wissen- 
schaftliche Wert ist dem Aufsatz nicht zuzuschreiben. 

Dasselbe gilt von A. Bellesheim’s Beiträgen zur Ge- 
schichte Aachens im 16. Jahrhundert, die sich darauf be- 
schränken, aus den durch Schwarz und Ehses edierten Nuntiatur- 
berichten aus den Jahren 1573—1590 das für Aachen besonders 
Interessierende herauszuschälen. 

Die Aufsätze von J. Buchkremer „Der Königstuhl der 
Aachener Pfalzkapelle und seine Umgebung“, sowie von 
A. Richel „Die Denkmünzen auf den Aachener Frieden von 
1748“ bedürfen hier nur der Erwähnung, so wertvoll sie für 
Architekten, Kunsthistoriker und Numismatiker sein mögen. Die 
„Beiträge zur neueren Geschichte Aachens“ von E. Pauls 
bieten allerlei wertvolle Ergänzungen zu früheren Aufsätzen des 
Genannten in derselben Zeitschrift. Der Verf. giebt hier zu- 
nächst einen schätzenswerten Beitrag zur Geschichte der Presse 
und der Zensur in Aachen vor 1816. Für die Zeit des General- 
gouverneurs Sack gewährten dem Verf. die Akten des Düssel- 
dorfer Staatsarchivs wertvolle Aufschlüsse. Sie bilden zugleich 
eine Handhabe zur Kritik des Generalgouverneurs. So schreibt 
P. zum Schluss: „Dass Sack während seiner länger als zwei- 
jährigen Amtsthätigkeit in Aachen zu einer politisch ungemein 
erregten Zeit im ganzen nur vier Flugschriften beanstandete, 
und auch diese nur unter dem Druck einer von auswärts er- 
gangenen Anregung, darin liegt ein neuer Beweis für seinen 
weiten und offenen, wahrhaft staatsmännischen Blick.“ — Aus 
einem in Schlözers Staatsanzeigen des Jahres 1793 erschienenen, 
bisher unbeachteten Bericht eines Augenzeugen liefert P. einen 
nicht unwesentlichen Nachtrag zu der früher von ihm gegebenen 
Darstellung des Strassenkampfs in Aachen am 2. März 1793. — 
Auf Grund Düsseldorfer Akten schildert der Verf. schliesslich 
die Bemühungen der französischen Regierung um die Vermehrung 
der Rathaus-Bibliothek und um die Gründung eines städtischen 
Museums in den Jahren 1812 und 1813. 

Aus den ‚‚Kleineren Mitteilungen‘ mag erwähnt sein, dass 
Paul Redlich auf Grund der Collenbachschen Papiere im 
Düsseldorfer Staatsarchiv die Unterhandlungen über den Verkauf 
des Rubensschen Gemäldes in der Kapuzinerkirche zu Aachen 
schildert, während E. Pauls zur Sage von der Bestattung Karls 
des Grossen einige neue Momente anzuführen weiss. 


Düsseldorf. Otto R. Redlich. 


90. 
Beiträge zur Geschichte des Niederrheins. Jahrbuch des Düssel- 
dorfer Geschichts-Vereins. 14. Band. Nebst einer Abbildung 
im Text. 8°. III, 2498. Düsseldorf, E. Lintz, 1900. M. 4.—. 
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Vereinsschriften sind zuweilen mit Rücksicht auf den zu- 
nächst dafür interessierten Leserkreis nur schwer auf der reinen 
Höhe der Wissenschaft zu halten und sollen vielfach jedem 
etwas bringen. Daraus mag sich die reiche Mannigfaltigkeit des 
vorliegenden Heftes erklären, das neben wenigen grösseren all- 
gemeiner interessierenden Aufsätzen eine Fülle von urkundlichem 
Material und Miszellen enthält. 

P. Eschbach giebt in seinem Aufsatz: „Herzog Gerhard 
von Jülich-Berg und sein Marschall Johann vom Haus“ einen 
sorgfältig abgewogenen Beitrag zur Finanz- und Rechtsgeschichte 
des Herzogtums Berg im 15. Jahrhundert. In dem Verhältnis 
des in der Blüte seiner Jahre von Geisteskrankheit heimgesuchten 
Herzogs zu seinem Marschall spiegelt sich die trostlose finanzielle 
Lage wider, in welche der bergische Staat seit dem unglück- 
lichen Krieg gegen Cleve (1397) geraten war. Sie veranlasste 
den Herzog im Jahre 1451 zu einem Vertrag mit Kurköln, den 
der Verf. richtig als Verkauf in Form einer Schenkung 
charakterisiert und mit dem Verkauf der Grafschaft Arnsberg 
im Jahre 1369 in Parallele stellt. Durch diesen Vertrag war 
der Herzog verpflichtet, keine Verpfändung mehr vorzunehmen. 
Wie sein Marschall ihn durch unlautere Manipulationen doch dazu 
veranlasste und der rächenden Hand der Herzogin-Regentin dank 
seiner Zugehörigkeit zur Ritterschaft entgehen konnte, schildert 
der Verf. auf Grund der Urkunden und Akten des Düsseldorfer 
Staatsarchivs in fesselnder Weise. 

H. Eschbach ediert Küren der Stadt Ratingen aus dem 
14. Jahrhundert, die bisher nur in sehr mangelhafter Edition 
vorlagen. Eine ansprechende, gut orientierende Einleitung bildet 
zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte dieser sogen. Haupt- 
stadt des bergischen Landes einen schätzenswerten Beitrag. 

Die etwas trockene und nüchtern, allzusehr am Material 
haftende Darstellung der Geschichte des Regulier-Chorherren- 
Klosters Gnadenthal bei Cleve von R. Scholten soll nicht un- 
erwähnt bleiben. Sie bietet indessen nicht wesentlich mehr, als 
die der Arbeit beigegebenen Urkunden (aus den Jahren 1446 
bis 1602), unter denen sich auch eine Original-Urkunde des 
Kardinals Nikolaus von Cusa (1451) und eine Bulle des Papstes 
Paul II. (1468) befindet. 

Bedeutend höher nicht nur durch die Darstellungsweise sondern 
auch durch den Gegenstand steht die Arbeit von F. Schmitz 
über die Abtei Heisterbach. Nur die erste Hälfte der ganzen 
auf gründlichen archivalischen Studien beruhenden, flott ge- 
schriebenen Abhandlung wird hier geboten, der Rest soll im 
nächsten Jahrbuch folgen. Nach einer sehr ausführlichen Ueber- 
sicht über die Quellen zur Geschichte dieser Cisterzienserabtei 
bietet der Verf. ein Kapitel über die Gründung der Abtei und 
ein zweites über die 1237 geweihte Abteikirche. Wenn der Verf. 
in diesen ersten Kapiteln auch nicht wesentlich Neues zu bringen 
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vermag, so erweckt doch die sichere Beherrschung des Stoffes 

die besten Hoffnungen für das Gelingen seiner Darstellung der 

ee einigermassen dunkleren Partieen der Geschichte der 
btei. 

Der Aufsatz von F. Cramer „Inschriften auf Gläsern des 
römischen Rheinlands‘“ beruht weniger auf eindringenden eigenen 
Forschungen, als auf geschickter Verwertung der Ergebnisse 
seiner Umfragen; bemerkenswert ist sein Hinweis auf den Zu- 
sammenhang der Glasfabrikation mit der Keramik. Im all- 
gemeinen bestätigt diese Untersuchung die Existenz einer um- 
fangreichen römisch-rheinischen Glaskunst-Industrie und ergänzt 
die Forschungen von A. Kisa. 

Von den kleineren Aufsätzen und Mitteilungen seien er- 
wähnt: F. W. E. Roth, „Niederrheinische Gelehrte an der 
Mainzer Universität im 15.—17. Jahrhundert“; G. Bloos, ‚‚In- 
ventar der Kaiserpfalz Kaiserswerth aus dem 15. Jahrhundert‘; 
PaulRedlich, „Ein Inventar der Suitbertuskirche zu Kaisers- 
werth vom Jahre 1803“; Otto Redlich, „Die Verpfändung 
der Gefälle des Judenfriedhofs bei Düsseldorf im Jahre 1446“; 
Harless, „Zwei Briefe des Kurfürsten Max Franz von Köln“; 
E. Pauls, „Zur politischen Lage in Düsseldorf während des 
Besuchs Goethes im Spätherbst 1792“. Jene Briefe des letzten 
Kölner Kurfürsten sind bezeichnend für seine Missbilligung der 
Koalitionskriege und sein Streben nach Reichsreformen. Unter 
den von Bloos, Fraenkel, Pauls und O. Redlich 
gelieferten Miszellen mag die von Bloos publizierte Leprosen- 
ordnung für das Herzogtum Cleve vom Jahre 1560 hier erwähnt 
werden. 

Düsseldorf. Otto R. Redlich. 


9i. 


Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte. 17. Heft. 
Das Kieler Varbuch (1465—1546). Hrsg. von Dr. jur. Her- 
mann Luppe. gr. 8%. VI, 132 S. Kiel, Lipsius & 
Tischer, 1899. M. 2.—. 

Das Varbuch (Var = Gefahr, Todesgefahr), verfasst von 
den städtischen Gerichtsschreibern, beruht in einer nicht 
vollständig erhaltenen Pergamenthandschrift in der Kieler 
Universitäts-Bibliothek und ist bisher, so weit man sehen kann, 
nur einmal, und zwar von Bremer, zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts als historische Quelle benutzt worden. Die Eintragungen 
sind strafrechtlichen Inhalts; sie betreffen in den früheren Teilen 
überwiegend Raub, Diebstahl, Hehlerei u. s. w.; in dem letzten 
Viertel handelt es sich fast nur um Mord, Totschlag und Ver- 
wandtes. Der ganze Verlauf des peinlichen Halsgerichtsver- 
fahrens tritt jedesmal vor Augen, so dass die Summe der 
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einzelnen Fälle ein anschauliches Bild mittelalterlicher Straf- 
rechtspflege bietet. Die erkannte Strafe ist überall die Todes- 
strafe, nach mittelalterlichem Brauche in den verschiedensten 
Vollstreckungsformen. Die gründlich aufklärende Einleitung 
des Herausgebers umfasst die Seiten 1—49, der Abdruck des 
Varbuches selbst die Seiten 51—104, sorgfältig angelegte 
Register die Seiten 105—127. — Das Heft schliesst (S. 129—132) 
mit dem am 2. Mai 1899 erstatteten 14. Bericht über die 
Thätigkeit der Gesellschaft. 
Berlin. F. Holtze. 


92. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. 
29. Band. gr. 8°. III, 354 S. Kiel, Universitätsbuchhandlung, 
1899. M. 8.—. 

„Zur vierhundertsten Wiederkehr des SNiegestages von 
Hemmingstedt“ setzt R. Hansen vor seine Arbeit: Der dith- 
marsische Chronist Johann Russe und seine Vorgänger 
(Seite 1—85). — Ueber Russe’s Lebensgang schweigen die 
Quellen fast ganz; dass er 1506 geboren, ist wahrscheinlich; dass 
er nach 1555 gestorben, steht fest. Eine ausgearbeitete Chronik 
Dithmarsens hat er nicht hinterlassen, sondern nur Kollektaneen, 
deren Reste uns in Originalhandschriften, die jetzt in Kopen- 
hagen beruhen, erhalten sind. Aus der einen, in quarto, geht 
hervor, dass es vor Russe keine Spezialchronik Dithmarsens ge- 
geben hat. Der Einzige, der einen nennenswerten Versuch dazu 
gemacht, war Nicolaus Vile zu Wesselburen; Reymer Goldsmit 
zu Lunden behandelte fast nur Lokalgeschichtliches; Johan Rode 
fällt als Chronist weg, da er nur Besitzer einer wendischen 
Chronik war; Nicolaus Milde, Johan Erp, Henning Swyn, 
Nicolaus Dyck, Jacob Boie beschränken sich auf Erzählung von 
Zeitgeschichtlichem oder von Sachen lokalen Interesses. Die in 
der zweiten Handschrift, einem Foliobande, gesammelten Stücke 
sind nicht von hervorragendem Werte. Unter ihnen ist die 
Uebersetzung Nigels besonders sprachlich interessant, auch die 
Reimchronik mehr sprachlich als sachlich; für die Geschichte 
giebt die Eiderstedtische Chronik die meiste Ausbeute; die Ab- 
schnitte der Sachsenchronik ergänzen die Kunde von den nieder- 
deutschen Chroniken Nordalbingiens und der Hansastädte. — 
Russe’s Aufzeichnungen sind von Neokor und anderen vielfach be- 
nutzt worden, enthalten jedoch noch immer Beiträge zur Geschichte 
Dithmarsens, die teils gar nicht, teils mangelhaft veröffentlicht 
worden sind; einige Proben giebt der Verfasser im Wortlaute. 

S. 86—201. Nachrichten über die Stadt Neustadt in Hol- 
stein im Mittelalter. Von G. Schröder. — Nachdem im 
Jahre 1226 die Stadt Lübeck als Reichsstadt endgiltig von Hol- 
Stein getrennt war, begünstigten die holsteinischen Grafen die 
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Gründung von Städten an der Ostsee, um für das verlorene 
Lübeck wenigstens teilweise Ersatz zu schaffen. So entstanden 
Kiel und (seit 1244) Neustadt, letzteres lange noch offiziell Neu- 
Krempe genannt nach dem vorher daselbst belegenen Dorfe dieses 
Namens. Wie das junge Gemeinwesen sich zur Wohlhabenheit 
und zu gesunder Entwickelung, namentlich auch der geistlichen 
Stiftungen, emporarbeitete, wird an der Hand der betreffenden 
Urkunden bis ins Einzelne verfolgt; — ebenso, wie die Stadt 
seit 1390 durch grosse Brände und Kriegsunruhen heimgesucht 
wurde, — wie sie 1465 ihren Hafen den Lübeckern öffnen musste, 
— wie sie 1473 in den Pfandbesitz Lübecks geriet, — wie sie aus 
diesem Verhältnis gelöst, infolge der Teilung von 1490 in den 
herzoglichen Anteil überging, — und wie dann im Laufe des 
16. Jahrhunderts durch Emporkommen des Adels ihre Selbst- 
ständigkeit beeinträchtigt wurde. Neustadt war allmählich ein 
Abbild Lübecks geworden, freilich nur ein sehr bescheidenes 
Miniaturbildchen. 


S. 203—327. Holsteinische Ortsnamen. Von H. Jelling- 
haus. — Als im 12. Jahrhundert die grosse Kolonisation des 
Nordostens sich vollzog, rückten Niederländer (Utrechter, Süd- 
holländer) in Westholstein ein, — Westfalen in die Gegend 
von Ahrensböck, — niederıändische Friesen in die von Süsel, 
— Holländer in die von Eutin und Oldenburg, — wahrschein- 
lich Westengern, d. h. Leute aus den Lippischen Fürstentümern, 
Hameln, Ravensberg, in Segeberg und in die Landschaften von 
Traventhal, Preetz und Ratzeburg. Die Landessprache wurde 
jetzt die mittelniederdeutsche, die überall nur leise provinziell 
gefärbte Verkehrssprache aller Sachsen vom Rhein bis zur Elbe 
und aller ihrer Kolonieen von der Elbe bis in die russischen 
Östseeprovinzen. Unter ihnen bestanden überall die alten 
Stammesdialekte, die aber gerade in Holstein und Nordhannover 
dann am schnellsten und vollständigsten von der Sprache der 
Adligen, der Stadtbürger und der doch aus den verschiedensten 
Teilen Niederdeutschlands stammenden Kloster- und Kirchen- 
männer aufgesogen wurden. Vor dieser Zeit werden nicht nur 
in Dithmarschen, sondern auch in Holstein und Stormarn 
Dialekte geherrscht haben, die dem Anglo-Friesischen ähnlicher 
waren. Im alten Polabenlande (Ostholstein) erhielt sich ein 
grosser Teil der slavischen Dorfnamen und Flurbezeichnungen. 
Der Verfasser verzichtet darauf, seine Untersuchung auch auf 
diese Reste des Wendischen auszudehnen, und stellt das Ver- 
zeichnis und die Erklärung sämtlicher Stammwörter auf, die 
entweder als Ortsnamen gebraucht oder durch Zusammensetzung 
mit Personennamen u. s. w. zur Bildung von Ortsnamen ver- 
wandt worden sind. 


Es folgen (S. 331—354) Kleinere Mitteilungen und Nach- 
träge, und zwar: 
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S. 331—334. Das Kreuzhaus. Von R. Haupt. — Der 
Beweis wird geliefert, dass Mejborgs Annahme, das altschleswig- 
sche Bauernhaus kabe einen kreuzförmigen Grundriss gehabt 
und sei jetzt aus Schleswig verschwunden, nicht richtig ist, dass 
vielmehr das Kreuzhaus nichts weiter bedeutet, als den Anbau 
eines durch erweiterte Wohnungsbedürfnisse notwendig ge- 
wordenen Winkelflügels. 

S. 335—342. Briefe an den Grafen Ludwig Moltke 1761 
—1767. Von J. Claussen. — Vier lateinische Briefe von 
der Hand des Leipziger Professors Joh. Aug. Ernesti und zwei 
deutsche von Gellert, gerichtet an den wissenschaftlich hoch- 
gebildeten und staatsmännisch bedeutenden Grafen, der 1745 
geboren, 1824 in Altona starb. 

S. 343—347. Wiederaufhebung der Ehrlosigkeit (restitutio 
famae) durch den Prorektor der Universität Kiel. Mitgeteilt 
von O. Volbehr. — Abdruck einer solchen Urkunde vom 
Jahre 1743, zu deren Ausstellung die Universität durch ein 
Privilegium Kaiser Ferdinands III. (1652) berechtigt war. 

S. 347—350. P. Platen, Zur Frage nach dem Ursprung 
der Rolandsäulen. Dresden 1899. Besprochen von ©. Roden- 
berg. — Rodenberg ist geneigt, sich der Ansicht Platens an- 
zuschliessen, dass die Rolandssäulen, wie schon Jacob Grimm 
sie gedeutet hat, auf Bilder des Donar (Thor) zurückzuführen 
sind, die bei der Christianisierung Sachsens nicht so gründlich 
ausgerottet worden sind, wie in Franken, Westfalen u. s. w., 
weil die Kirche sich in jenen Gegenden in besonders schwieriger 
Lage befand und es daher vorzog, altheidnische Gebräuche vor- 
läufig zu dulden. In die Kolonialgebiete des Ostens seien die 
Rolande durch Uebertragung und Nachahmung mit der An- 
siedelung gekommen, nachdem man ihre ursprüngliche Be- 
sourne nicht mehr kannte und ihnen eine andere beigelegt 

atte. 

In einem besonderen Bande von 233 Seiten ist ein von 
K. Friese gearbeitetes Orts-, Personen-, Sach- und Urkunden- 


Register zu Band 1—20 der Zeitschrift für Schleswig-Holsteini- 
sche Geschichte beigegeben. 


Berlin. F. Holtze. 


93. 

Der Geschichtsfreund, Mitteilungen des historischen Vereins der 
fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. 
LIV. Band. Mit einem Lichtdruckbild. Stans. 8°. XXX, 
376 S. H. v. Matt. 

l Ein alter Bekannter kehrt wieder bei uns ein und zwar so 
eingerichtet und angeordnet, wie wir es seit langer Zeit gewöhnt 
sind. Zuerst stehen die Berichte über die Versammlungen und 
Arbeiten des Vereins und der Sektionen, dann folgen die Nekro- 
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loge. Sie sind, wie auch schon die früheren, mit wohlthuender 
Wärme geschrieben, ohne durch Uebermass des Lobes abzu- 
stossen. Namentlich sind die Lebensgeschichten der Priester 
belehrend. Vielfach waren es arme Knaben aus dem Volke, die 
diese Laufbahn ergriffen und sich eine Stellung als Priester zum 
Ziel ihres Strebens gesetzt hatten. Kinder des Volkes, ver- 
standen sie denn auch, zum Volke zu reden und es zu ge- 
winnen. Wenn ich die Schilderung lese, habe ich oft an Emil 
Souvestres Darstellung denken müssen. Unnachahmlich schön 
malt er die Einflüsse der aus dem Volke hervorgegangenen 
clercs auf die Bretons aus. 


Der Verein zu Uri hat die Wiederherstellung der Burg 
Attinghausen vollendet und sich dadurch den Dank aller derer 
erworben, die unter den materiellen Interessen des Tages jene 
alten schönen Sagen und Dichtungen nicht vergessen können. 


Die beiden grossen Abhandlungen, welche geboten werden, 
sind Fortsetzungen früherer Arbeiten. Zunächst liefert der Pfarr- 
helfer Eduard Wigmann den Schluss der Mitteilungen aus der 
schweizerischen Korrespondenz mit Kardinal Karl Borromeo (1576 
bis 1584). Dazu sind Beilagen und ein Schlusswort gegeben 
worden. So hoch auch der Kardinal zu schätzen ist und gewiss auch 
allerseits geschätzt wird, so enthält das Schlusswort doch vieles, 
was nur für den gläubigen Katholiken bestimmt ist. Alles das 
übergehen wir hier und bemerken folgendes: Als Gipfelpunkt 
allgemeiner Verehrung auf schweizerischem Boden kann das Jahr 
1655 bezeichnet werden. Damals wurde der Heilige Karl zum 
Patron des ganzen katholischen Schweizerlandes gewählt. Zu- 
letzt behandelt der Verf. die lokale Verehrung und giebt da die 
Kirchen und Kapellen an, welche dem Heiligen geweiht sind. 
Dabei ist doch merkwürdig, dass in Nidwalden dem Heiligen 
Karl keine öffentliche Kultstätte gebaut ist (S. 175). Ferner 
giebt der Verf. die Glocken an, welche auf den Namen des 
Heiligen Karl getauft sind, dann Bau- und Bildwerke, die ihn 
verherrlichen. Auf die Aufzählung der Reliquien und der durch 
sie bewirkten Wunder kann ich hier natürlich nicht eingehen. 
Die fleissige, sorgsame und begeisterte Arbeit schliesst mit 
folgenden Worten (S. 221): Auch unser Zeitalter könnte wieder 
einen Karl Borromeo brauchen, aber der letzte Heilige, welcher 
den erzbischöflichen Stuhl von Mailand bestieg, gehört zu jenen 
epochemachenden Idealgestalten, wie sie Gott leider nicht alle 
Jahrhunderte in die Welt setzt. Diese Wahrnehmung kann uns 
aber nicht hindern, mit ganzer Seele dem Wunsche des hoch- 
seligen Bischofs Sailer beizustimmen: „O, möchten doch in 
unsern Tagen nur recht viele Männer entstehen, die den Geist 
des grossen Borromeo in sich hätten und kräftig, wie er, ewiges 
Heil und zeitliches Wohlsein förderten; denn ihrer bedarf die 
Kirche, und ihrer bedarf die Welt.“ — 
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Die zweite Arbeit ist eine Fortsetzung der Geschichte von 
Sachseln von dem Pfarrhelfer Anton Küchler in Kerns. Sie 
zählt zuerst die Frühmessen auf, dann die Kaplane der Neun- 
Uhr-Pfründe. Da finden wir mehrfach die Namen Anderhalden 
und Flüe. Darauf werden die Namen ausgestorbener Geschlechter 
genannt, 

Aus jener Reihe heben wir Marquard Seiler hervor, der 
schon 1603 eine Pilgerreise nach Jerusalem machte. Ihre Be- 
schreibung erinnert lebhaft an die, welche Thomas Kanzow uns 
von der Fahrt des pommerschen Herzogs Boguslaw X. ge- 
liefert hat. 

Dann berichtet der Verf. über die noch lebenden Ge- 
schlechter. S. 248. Da finden wir die von Ah, die Aderholden 
und vor allem die von Flüe. Das berühmteste Mitglied dieses 
Geschlechtes ist der selige Bruder Klaus. Angehörige dieser 
Familie haben vielfach hohe Aemter bekleidet und sich in aus- 
wärtigen Königsdiensten, namentlich in französischen, hervor- 


gethan. — Zuletzt folgen kleinere Mitteilungen von Jos. Leop. 
Brandstetter. 
Schöneberg. Foss. 
94. 


Monatshefte der Comenius - Gesellschaft. VIII. Bd. Hrsg. von 
Ludwig Keller. gr. 8%. 1. und 2. Heft 62 S. 3. und 
4. Heft 66 S. 5. und 6. Heft 64 S. 7. und 8. Heft 64 S. 
Berlin, R. Gaertners Verl., H. Heyfelder, 1899. Preis für 
den Jahrgang: M. 10.—. 


Wir heben aus der grossen Zahl gediegener Arbeiten, 
welche die Monatshefte auch diesmal wieder enthalten, nur die 
rein historischen Arbeiten Kellers heraus, da dieselben für den 
Zweck unserer Zeitschrift ganz besonders geeignet und durchaus 
wertvoll sind, ein beträchtlicher Teil der anderen, ebenfalls 
meist sehr beachtenswerten Aufsätze indessen philosophischen 
oder ähnlichen Inhalts ist, also nicht unmittelbar in den Rahmen 
unserer „Mitteilungen“ gehört. 

~ Man wird zunächst die urkundlichen Angaben Kellers in 
seinem kurzen, aber gediegenen Artikel: „Die altevangelischen 
Gemeinden und der Hexenglaube“ (6 S.) mit Freuden begrüssen. 
Die Arbeit kommt schliesslich zu dem Ergebnis, dass Agrippa 
von Nettesheim, Desiderius Erasmus im Enconium Moriae, heraus- 
gegeben von Götzinger, Leipzig 1884, S. 74 und 136, Johann 
Weyer, Friedrich von Spee, Christian Thomasius und überhaupt 
sämtliche Mitglieder anderer Religionsgemeinschaften, die seit 
dem 15. Jahrhundert gegen den wahnsinnigen Hexenglauben ge- 
eifert haben, allein von Lehren der altevangelischen Gemeinden, 
wie andererseits die reformierten Gelehrten, Staatsmänner und 
Fürsten, die sich um die Ausrottung des Hexenwahns im 
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18. Jahrhundert verdient gemacht haben, mehr von comenianischen 
als calvinischen Ideen beeinflusst waren. Verf. geht von einem 
im Jahre 1619 und zwar in deutscher Sprache geschriebenen 
Briefe des Comenius an den katholischen Domherrn Karl 
Josef Weldemann, in welchem die Verbrennung zweier Hexen 
in Fulnek scharf getadelt wird, aus und bezieht sich dann auf 
die nach dem Bericht des Thesaurus rer. publ. IV, 816 einmal 
nicht abzuleugnende Thatsache, dass Benedikt Carpzov selbst 
etwa 20000 Todesurteile, meist in Hexenprozessen , gefällt und 
Luther sich 1545 in seiner Erklärung von 1. Mos. 6, 1—4 in 
„Gründliche und erbauliche Auslegung des ersten Buch Mose“, 
Werke, Halle-Magdeburger Ausgabe Bd. I S. 668 ff., wie schon 
1520 in seiner kleinen Erklärung des Galaterbriefes und in 
seinen Tischreden als unbedingten Anhänger des alten kirch- 
lichen Hexenglaubens gezeigt hat. Die Hauptsache aber ist, 
dass Keller zwei unumstösslich beweiskräftige Urkunden über 
die angeblichen Irrlehren der Waldenser in diesem Punkt aus 
dem Jahre 1395 und einem späteren Verzeichnis derselben, das 
in einem Kodex der Hof- und Staatsbibliothek zu München er- 
halten ist, beibringt,. welche wir wegen der Wichtigkeit der 
Streitfrage hier noch einmal ganz hinsetzen. Im erstgenannten 
Verzeichnis wird ausserdem erwähnt, dass die Waldenser diesem 
Glauben schon mehr als 150 Jahre vorher gehuldigt hätten. Die 
erste Stelle lautet: 

Item damnant et reprobant (sc. Waldenses) exorcismum et 
alias orationes, quas dicunt sacerdotes super pueros baptizandos. 

Item damnant et reprobant illas pias actiones, quas exor- 
cistae vel presbyteri faciunt adjurando daemones, ut exeant ab 
hominibus obsessis. 

Die zweite: Item dicunt, quod nemo possit a daemone ob- 
sideri et vexari et quod talia sint vana et vesana, quae contra 
daemoniacos peraguntur. 

Sebr wichtig ist endlich auch nachstehender Passus in 
einem Bericht des Inquisitors Petrus an die Herzöge Albrecht 
und Wilhelm von Oesterreich: Item dicunt et credunt, nullum 
hominem post Christi mortem posse a daemonibus obsideri. 

Die zweite, bedeutend umfangreichere Abhandlung Kellers 
(37 S.) führt den Titel: „Die römische Akademie und die alt- 
christlichen Katakomben im Zeitalter der Renaissance.“ Sie 
kommt zu dem sehr beachtenswerten, von manchem vielleicht — 
wenn auch mit Unrecht — nicht für glaubhaft gehaltenen 
Resultate, dass, wie die mittelalterlichen Akademieen Italiens 
eine auffallende Uebereinstimmung mit den Formen und Zielen 
der Akademie Platos und der Neuplatoniker aufweisen, so ins- 
besondere bei der römischen Akademie bestimmter als bei 
anderen ganz nahe Beziehungen zu den Säulenhallen und Loggien 
der Katakomben, also den Kultstätten der ersten Christenheit 
erkennbar sind. Diesen letzteren Gedanken verfolgt Keller in 
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dem trefflichen Aufsatze hauptsächlich und giebt eine ganze 
Reihe historisch sicherer Daten über die Geschichte der römischen 
Akademie, ihre Verfassung, ihre Gebräuche und Versammlungs- 
orte an. Er geht dabei von Pomponius Laetus (geboren 1428 
zu Dianium als Sohn des Fürsten Johannes Sanseverini) aus, 
gegen den nebst etwa 20 „Poeten und Philosophen“ 1468 von den 
päpstlichen Gerichten Verhaftungsbefehle wegen Verdachts einer 
von ihnen angezettelten Verschwörung gegen Papst und Kirche 
erlassen wurden, der aber nach Angabe zuverlässiger Katakomben- 
Inschriften noch 1475 die römische Akademie leitete. Diese 
strebte, ähnlich der Florentiner, für die Jakob Burckhardt: 
„Die Kultur der Renaissance in Italien“, II, 3. Aufl., S. 272, 
dies unzweifelhaft nachgewiesen hat, danach, den Geist des 
Altertums mit dem des Christentums zu durchdringen, und hielt, 
wie Keller unter Anführung und Benutzung der einschlägigen, 
von de Rossi aufgefundenen und beschriebenen altchristlichen 
Grabkammerinschriften und der sonstigen Litteratur trefflich 
nachweist, ihre Versammlungen in den unterirdischen Säulen- 
hallen und Loggien ab, die mit den Katakomben identisch sind. 
Verf. weist mit Recht auch auf die gegenwärtig feststehende 
Thatsache hin, dass mit den Namen Porticus und Stoa viele 
Jahrhunderte hindurch thatsächlich altchristliche Felsentempel 
und Grabhallen bezeichnet wurden, sowie, dass die Sozietäten 
der Muratori, die in den Loggien der vornehmen Bürgerhäuser 
ihre Arbeiten und Versammlungen mit Brüdermahlen abhielten 
und mit Schurzfell und Kelle bekleidet waren, den Akademieen 
sehr nahe standen. 

Der Titel der dritten, 9 Seiten umfassenden Abhandlung 
Kellers lautet: „Aus den Anfangsjahren der Reformation. 
Nachrichten über Hans Greifenberger, Hans Sachs, Hans 
Locher und Heinrich von Kettenbach.“ . Die Abhandlung be- 
zieht sich auf mehrere, jetzt leider fast verschollene Schriften 
aus den Anfangsjahren der reformatorischen Bewegung, denen 
man mehr Bedeutung zuzuschreiben hat, als es gewöhnlich ge- 
schieht. Richtig ist, dass, wie schon Konrad Grebel aus Zürich 
an seinen Schwager Joachim Vadian in St. Gallen schreibt, 
Luther sich seit 1525 unentschlossener zeigte und sein Werk von 
diesem Zeitpunkte an mehr zurückging als gefördert wurde. Es 
lag dies, wie Keller richtig hervorhebt, daran, dass die ‚neuen 
Evangelischen“, wie die Lutheraner von den Häuptern der 
„älteren Evangelischen‘: genannt wurden, im Laufe der Zeit 
innerhalb ihres engeren Kreises nicht die geringsten Glaubens- 
abweichungen zuliessen, dieselben vielmehr, wenn sie nur irgend 
kund wurden, wie die römische Kirche streng bestraften. Verf. 
knüpft dann weiter an die früher irrtümlich als „Prozess wider 
die gottlosen Maler“ bezeichneten Nürnberger Glaubensstreitig- 
keiten an und bringt einige aufklärende Nachweise über Ur- 
sache und Verlauf derselben bei. Danach erhob am 31. Oktober 
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1524 der soeben lutherisch gewordene Magistrat der Stadt 
Nürnberg Anklage wegen Ketzerei wider den Maler Hans 
Greifenberger, der im Verdacht stand, einer der Wortführer 
einer neuen Sekte zu sein, und liess etwas später Hans Denck 
und seine Brüder, die Schüler und Freunde Albrecht Dürers, 
Sebald und Barthel Beheim, Jörg Penz, Sebald Baumhauer, 
Ludwig Krug und andere, die sogenannten „gottlosen Maler“, 
verhaften. Hans Greifenberger schrieb zu ihrer Verteidigung 
zunächst eine kleine Abhandlung, die als Zusatz zu der Schrift 
von Hans Sachs: ‚„Underweisung der ungeschickten, vermeinten 
Lutherischen, so in äusserlichen Sachen zu ergerniss ihres 
nechsten freventlich handeln“ erschien, und veröffentlichte in 
demselben Jahre noch eine ähnliche Schrift, in der er mit 
grosser Bestimmtheit behauptet, dass keinerlei gute Werke 
irgend ein Verdienst vor Gott begründen könnten, vielmehr der 
Geist Christi durch die Christen, die Christi Werkzeuge sind, 
die guten Werke hervorbringen lasse. Dann folgt eine echt 
evangelische Erläuterung des Begriffs derselben. Greifenberger 
wurde, wie Keller berichtet, am 16. August 1526 wegen 
Gllaubensvergehens aus der Stadt verbannt, Hans Sachs dagegen 
angewiesen, sich der Schriftstellerei auf diesem Gebiete künftig 
zu enthalten. Dies führt Keller darauf, zu betonen, dass in dem 
im Jahre 1524 erschienenen Traktat des Hans Sachs: „Ein Ge- 
spräch eines evangelischen Christen mit einem Lutherischen, 
darin der ärgerliche Wandel etlicher, die sich lutherisch nennen, 
brüderlich gestraft wird‘ zuerst die Lutherischen von den Evan- 
gelischen streng geschieden werden. Zuletzt geht Keller auf 
einen im Jahre 1523 von Hans Locher von München an seine 
„geliebte Brüder, Herrn und Freunde zu München in Bayern* 
geschriebenen Trostbrief ein, der viel Aehnlichkeit hat mit dem 
vom Referenten bereits früher in den „Mitteilungen“ angezeigten 
Trostbrief des Bischofs und der Aeltesten der Gemeinde zu 
Worms an die gefangenen Brüder vom Jahre 1524 und Greifen- 
bergers Schriften. In Lochers Brief wird als sein „geliebester 
Freund und Bruder“ Heinrich Kettenbach erwähnt, der bekannt- 
lich 19 s. Z. viel gelesene Flugschriften gegen die römische 
Kirche veröffentlichte. Leider verschwindet seit 1523 jede Spur 
von ihm, wie uns andererseits vom Jahre 1524 an auch jede 
Nachricht über Locher fehlt. 

Wir können diese Arbeiten Kellers nur bestens empfehlen, 
ebenso alle anderen in den bezeichneten Heften erschienenen 
philosophischen und sonstigen Aufsätze und kleineren Mitteilungen, 
die sämtlich mehr oder weniger ein und denselben berechtigten 
Zweck verfolgen. Auch wird man Keller in seinem Artikel: 
‚Zur Geschichte des süddeutschen Anabaptismus‘“ (3 S.), der eine 
Kritik der Schrift von Dr. Paul Burckhardt in Basel: „Die 
Basler Täufer. Ein Beitrag zur schweizerischen Reformations- 
geschichte.“ Basel, R. Reich, Buchhandlung, vorm. C. Detloff, 
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1898. XI und 125 S. enthält, durchweg beistimmen müssen. 
Burckhardt erklärt die verschiedenen Auswüchse und mancherlei 
Schwärmereien der Täufer richtig aus der ihnen zu teil ge- 
wordenen harten Verfolgung, bezeichnet manche vielfach als 
ihre charakteristischen Eigenschaften überhaupt angesehenen 
Ideen als falsche Meinungen einzelner unter ihnen und hebt 
treffend die urchristlichen Grundlagen ihres Wesens und ihrer 
Lehre hervor. Die von Burckhardt gegebene Erklärung des 
Täufertums als einer „neuen religiösen Erscheinung der Refor- 
mationszeit“ berichtigt Keller dahin, dass er sie als eine neue 
Entwickelungsstufe einer sehr alten Bewegung betrachtet und 
sie mit dem Verhältnis des Quäkertums zum Anabaptismus ver- 
gleicht. Sehr interessieren wird endlich die von Burckhardt 
S. 10 mit ziemlicher Gewissheit nachgewiesene Thatsache, dass 
es zu Beginn der religiösen Bewegung auch in Basel vorrefor- 
matorische Sekten gab. 
Wollstein. Dir. Dr. Löschhorn. 


9. 

Werckmeister, K., Das neunzehnte Jahrhundert in Bildnissen. Mit 
Beiträgen von Ankel, Bailleu, Bölsche, Falkenheim, Hart, 
Marcks, Leop. Schmidt, Stamper, Wilke u. v. a. Berlin, 
Photographische Gesellschaft. 75 Lieferungen à M. 1.50. 

Von der „grossen Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts“ 

(vergl. Mitt. XXVI, S. 461 f. und XXVII, S. 448 f.) liegt 

nach dem Erscheinen der Lieferungen 30—45 bereits der 

3. Band vollendet vor. Dieses sebr verdienstliche Buch hat 

damit wieder um ein erhebliches Stück an Umfang gewonnen. 

In erster Linie sind es Wissenschaft und Kunst, deren weitere 

Vertreter hier in ihrer Bedeutung gewürdigt werden. Philo- 

sophie und Psychologie, Aesthetik und Kunstgeschichte sind in 

neue Bahnen geleitet worden, das zeigen uns ihre Koryphäen 

Fechner, der stille Gelehrte, und K. Fischer, gleich gross in 

produktivem Denken wie in künstlerischer Gestaltungskraft, der 

ideenreiche Wundt und der Aesthetiker Th. Vischer, oder der 
ideale Schnaase und der geniale Burckhardt mit dem inter- 
essanten Kopf. Treffliche Charakteristiken sind dazu von 

Lasswitz, Falkenheim und Trog gegeben. Für Sprachforschung 

und Geschichte sind in Bopp und Welcker, den klassischen 

Lehrern des Volks, in den Aegyptologen Lepsius nnd Cham- 

pollion, sowie in den Forschern Gregorovius, Giesebrecht, Carlyle, 

Macaulay, Grote und Mignet neue Leitsterne erstanden, gekenn- 

zeichnet von Ankel, Steindorff, Stamper etc. Rechts- uud Staats- 

Wissenschaft vertritt R. v. Jhering, dem Oertmann gerecht wird. 
le neue soziale Wissenschaft erscheint dagegen in den Fran- 

zosen Blanc und Lamenais, Montalembert und Proudhon auf 
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dem Platze, welche Wilke u. a. uns vorführen. Achtung ge- 
bietend tritt wiederum die Naturforschung auf mit ihrem zahl- 
reichen und glänzenden Gefolge, deren Spezialgebieten die ärzt- 
liche Wissenschaft sich anreiht. Hier sei nur auf Brehm, 
Leuckart, Carpenter, Wöhler, de Candolle, Ohm, Kirchhoff, 
Tyndal und andererseits auf Virchow, Graefe, Pettenkofer, Sie- 
bold, Claude Bernard, Charcots, Rokitansky, Billroth, Koch 
aufmerksam gemacht; ihr Wirken führen Stamper, Bölsche und 
Pagel aufs kürzeste und beste aus. Auf dem weiten Felde der 
Naturbeobachtung erblicken wir noch eine Reihe von praktischen 
Männern, die Entdeckungen und Erfindungen von weittragender 
Bedeutung uns zeigen. Ihnen, nämlich einem Edison, Morse und 
Ressel, Daguerre und Jacquard hat Bendt vorzugsweise die ver- 
diente Würdigung zuteil werden lassen. Auf praktischem Gebiet 
nehmen wir weiter eine ausgedehnte Thätigkeit wahr in der 
Staats- und Kriegskunst. Hier erinnern uns v. Schön und 
v. Mohl an das Ringen um die Befreiung und Einigung Preussens 
und Deutschlands, Jefferson und Clay, Webster und Calhoun 
an die Freiheitskämpfe des Westens, während Gambetta und 
Thiers die jüngste Neugestaltung in Frankreich begründen. 
Grant, Sheridan etc. dagegen sind aus dem Unionskriege bekannt 
geworden. Biographische Aufsätze sind namentlich von Wilke 
verfasst. 

Wenden wir uns nun dem Bereiche des Schönen und Er- 
habenen zu, so finden wir bei den tönenden Künsten wieder reich- 
liches Schaffen. Marschner, Löwe, Lachner, Gounod und Glinka 
fesseln die Aufmerksamkeit, geschildert von Leop. Schmidt 
meistens. In der Dichtung hingegen, sei es im Roman mit der 
Schilderung der Natur oder des städtischen Lebens, sei es in 
der Lyrik oder im Drama, überall erregen in diesem Teile des 
Werkes die Erzeugnisse der Fremden unsere Bewunderung. Ein 
Bulwer, Bryant, Dumas, Daudet, Dostojewski, Mickiewicz, Sin- 
kiewicz, Nekrassow, Scribe sind würdige Vertreter ihrer Muse, 
die namentlich Flach näher beschreibt. Die Skulptur hat in 
Danneker ihren Meister gefunden. In der Malerei erstehen uns 
die grossen historischen Stücke bei Cornelius (Selbstporträt), 
dem Romantiker voll hohen Schwunges, bei Schnorr v. Carols- 
feld mit seiner staunenswerten Kraft der Komposition, bei 
Piloty endlich, dem Begründer der Münchener Koloristenschule. 
Herzerfreuend wirkt die lebensvolle Kunst Defreggers. Treff- 
liche Begleitschilderungen über Werke und Entwickelungsgang 
entstammen F. Knapps Feder. Das künstlerisch -litterarische 
Unternehmen wird durch seine Universalität immer mehr Freunde 
gewinnen. 


Marggrabowa. Koedderitz. 
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96. 


Bresnitz von Sydacoff, Das Ende der Dynastie Obrenovic. 3. verm. 
Aufl. VIII und 121 S. Berlin und Leipzig, Friedr. Luck- 
hardt, 1900. M. 2.—. 


Der bekannte Publizist, der so manches Packende und 
Lehrreiche über Bulgarien, Rumänien, Russland und das Slaven- 
tum überhaupt geschrieben hat, giebt hier eine ungeschminkte 
Schilderung der in Serbien herrschenden Korruption. In 
11 Kapiteln schildert er den jungen König als einen frühzeitig 
entnervten Schwächling, die Hofgesellschaft mit ihrer lockeren 
europäischen Afterkultur, aus der echt serbische Rohheit, 
Schmutz und Fremdenhass hervorblicken, die Versuche, durch 
einen „Club français“ etwas mehr Bildung in die naturwüchsigen 
Manieren der ,„Bojaren‘“ zu tragen, Versuche, welche an die 
Tanzkünste erinnern, die Peter der Grosse seinen russischen 
Bären aufzudrängen suchte. Dann führt er uns die polizeiliche 
Willkür, die Brutalität gegenüber politischen Gegnern, die 
finanzielle Zerrüttung Serbiens, die bereits zum Betrug der 
Staatsgläubiger gezwungen habe, die Trinkgelderwirtschaft und 
das Bestechlichkeitssystem aller höheren Beamten, die oft durch 
Gunst und Protektion direkt aus der Hefe des Volkes zu 
Offizier- und Ministerposten gelangt seien, vor, und wirft die be- 
rechtigte Frage auf: Was soll aus Serbien werden? Die Tage 
der herrschenden Dynastie seien gezählt und von der Prä- 
tendenten hätten weder die Georgevic noch der Montenegriner- 
häuptling, welcher dem Irrbilde eines grossserbischen Reiches 
nachjage, Aussichten. Oesterreich allein, dem Serbien einst 
(unter Prinz Eugen) seine Befreiung vom türkischem Joche ver- 
dankt habe, könne der Retter werden, indem es das Ländchen 
annektiere. Es sei überhaupt ein Fehler der österreichischen 
Politik gewesen, die Entstehung der „Pufferstaaten‘“ am Balkan 
nicht gehindert zu haben. Es hätte selbst frisch zugreifen 
sollen. Was würde aber Russland zu einer aggressiven Balkan- 
politik Oesterreichs sagen und würde die gelockerte Disziplin 
des stark slavisierten, kaum mehr einheitlichen Heeres der 
Macht Russlands erfolgreichen Widerstand leisten? Von dem Milan, 
dessen Fähigkeiten er sonst nicht unterschätzt, verspricht Verf. 
sich für die Zukunft Serbiens gar nichts. Er sei infolge seiner 
Ausschweifungen „in die Nacht des Wahnsinns“ versunken und 
die grausame Verfolgung der Radikalen nach dem von ihm 
selbst eingeleiteten Attentat am 6. Juli 1899 werde nur den 
Hass gegen die Obrenowic noch vermehren und ihren Sturz be- 
schleunigen. Im einzelnen kann Ref. natürlich nicht beurteilen, 
ob die pikanten Schilderungen des Verfs. vollkommen der Wirk- 
lichkeit entsprechen. U. a. fehlt ihm darüber, ob die Königin 
Natalie und ihre Hofdamen, trotz aller Toilettenkünste, stets 
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nach Zwiebel und Paprika dufteten, selbstredend die eigene An- 
schauung. Aber im ganzen macht die fesselnde Darstellung des 
geistvollen Verfs. den Eindruck der ungeschminktesten Wahrheit 
und überzeugender Treue. 


Dresden. R. Mahrenholtz. 


Berichtigung. 

Kehr hat in seinem Urkundenbuch des Hochstiftes Merseburg I 1899 
Einleitung Seite LXXI in scharfer Ausdrucksweise über das geurteilt, was 
Bresslau Urkundenlehre I 968 über die bischöflichen Elektensiegel vor- 
getragen. Inzwischen hat Bresslau seine Ansichten gegen Kehr verteidigt 
und näher begründet durch die interessante und lehrreiche Abhandlung in 
Seeliger’s Historischer Vierteljahrsschrift, 3. Jahrgang, 1900, Seite 469 ff. 
Darnach muss das, was ich in dieser Zeitschrift XXVII 1900, Seite 284, in 
Anschluss an Kehr referiert habe, berichtigt werden. 

Eduard Heydenreich. 


serderfhe Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ift erfhienen und durd) alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien und Darftellungen aus dem Gebiete der Gefhidte. Im Anj- 
trage der Görres-Hefellfchaft und in Verbindung mit der Redaktion des Hiftorifchen 
Sahrbuches herausgegeben von Dr. H. Grauert. gr. 8°. 

I. Band, 1. Heft: Böhm, Dr. B, Die „Sammlung der hinterlafienen 
politifhen Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen”. Eine Fälfhung des 
M. 2. 


19. Jahrhunderts. (VIII u. 114 ©.) 


Pit der vorliegenden Abhandlung beginnt eine Reihe von „Studien unb Darftellungen aus 
bem Gebiete der Gedichte”, welde in zwanglofen Heften als eine jelbftändige Eerie erjdeinen und 
doch auch als eine Ergänzung bes Hiftorifhen Jahrbuches der Görred-Gefellfgaft bienen foll. 

Das neue Unternehmen wendet fih an bie Stveie der Fadhgenojjen, wie an das größere, 
nad) gebiegener hiftorifher Lektüre verlangende gebildete Publiftum. Streng fadhwifjenfchaftliche 
Unterfugungen und flott gejchriebene, auf ficherer, quellenmäßiger Yorfhung beruhende Dar- 
ftellungen werben gleidhinäßig mwilllommen jein. 

Der Umfang eines Heftes fol zwifchen 4 und 7 Drudbogen ù 16 Seiten betragen, cin 
Doppelheft eventuell 8 bis 14 Drudbogen umfafjen. Gn der Regel enthält jebes Heft ober 
Doppelbeft nur eine in fi) abgeicdylofjene Stubie, boh fönnen auh mehrere Stubien in einem 
Hefte vereinigt werden. innerhalb eines Sahres follen nicht mehr ala 20 Drudbogen zur Aug- 
gabe gelangen unb mehrere Hefte, welche biefem Umfange nahefommen, je zu einem Bande verz 
einigt werben. 

Jedes Heft oder Doppelheft und jeder Band ift einzeln Fäuflich. 


Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 


R. Gaertner’s 


Soeben erschienen: 


Veit Valentin. 


Max Schneidewin. 
Mit Veit Valentins Bildnis. 1,20 Mark. 


Diese Blätter sollen an ihrem Teile beitragen zur Ehrung des An- 
denkens eines vor kurzem entschlafenen edlen Mannes: als Kunst- 
theoretiker, als Schulmann, als Mitglied des Vorstandes der Goethe- 
Gesellschaft wie als Vorsitzender des Akademischen Gesamtausschusses 
des Freien Deutschen Hochstiftes zu Frankfurt a.M. ist sein Name weit- 
hin bekannt. 


Kernfragen 
des höheren Unterrichts 


von 


Dr. Oskar Weissenfels, 


Professor am Königl. Franzöüs. Gymnasium in Berlin. 


1. Das Wesen des Gymnasiums. 5. Die Reformbestrebungen auf dem 

2. Die Umwege des höheren Unter- Gebiete d. fremdsprachlichen 
richts. Unterrichts. 

3. Ueber den erneuerten Vorschlag, | 6. D. neue Lehrplan d. Lateinischen. 
denfremdsprachlichenUnter- | 7. UeberunsereVorlagen zum Ueber- 


richt mit dem Französischen setzen aus dem Deutschen 

zu beginnen. ins Lateinische für die oberen 
4. Die natürliche und die künstliche Klassen. 

Spracherwerbung. 8. Ucber Versetzungen. 


gr. 8°. 6 Mark, geb. 7,80 Mark. 


R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 


Soeben erschienen: 


Pnilssophenwege. „ 


Ausblicke und Rüekblicke 


Dr. Karl Joël, 


Professor an der Universität Basel. 


I. Die Zukunft der Philosophie. III. Die Frauen in der Philosophie. 
II. Das ethische Zeitalter: IV. Philosophen-Ehen. 
1. Der neue Geist. V. Die Sphinx des Pessimismus. 
2. Das Herz der Wissenschaft. VI. Stirner. 
3. Die Schlachtreihen der Kraft und VII. Philosophie und Dichtung. 
der Liebe. 


Gr. 8°. 6 Mark, gebunden 7 Mark. 


Diese Studien wollen dazu beitragen, der langen, unheilvollen Entfremdung zwischen 
der Philosophie und dem Zeitgeiste ein Ende zu machen, jener den belebenden Strom de» 
Zeitgeistes und diesem die vertiefende Kraft der Philosophie zuzuführen. Sie suchen daher 
möglichst das Band zwischen Denken und Leben ins Licht zu setzen, sprechen möglichst 
lebendig und persönlich von der Philosophie, von ihren Wegen und Aussichten und erziihlen 
von den eigenartigen Charakteren und Schicksalen der Denker; aber sie suchen stets zu- 
gleich das Persönliche für das Allgemeine zu verwerten, aus dem Gestaltenreichtum der 
Geschichte die Gegenwart zu verstehen und den Faden fortzuspinnen auch in die Zukunft. 
Denn sie bekennen und predigen die Mission der Philosophie für eine 
Idealkultur. Sie sehen nach dem naturalistischen einen neuen Zeitgeist sich heraut- 
ringen und wollen ihm zum Wort, zum philosophischen Betrusstsein verhelfen; sie suchen 
Klarheit über die Renaissancetriebe der Zeit und ihre ethische Gährung, über allerlei 
Uebergangsgestalten, den Pessimismus, den Stirnerschen Individualismus, den ästhetischen 
Monismus, über die Stellung des heute vorschreitenden Weibes zur Philosophie, wobei sie 
in objektiver historischer Betrachtung bei aller begründeten Verneinung den Frauen eine 
bisher wenig beachtete, besondere indirekte Rolle für die Philosophie zuschreiben. Sie 
vermeiden endlich nach Kriften den grauen Ton des Fachspezialismus und des scholastischen 
Docierens und pflegen die Form, um den Inhalt zu heben, durch die rednerische Sprache 
der Bilder zu erhellen, zu beleben und zu erwärmen. i 


Vollständig liegt jetzt vor: 


Der echte 


und der 


Xenophontische Sokrates. 


Von 
Dr. Karl Joël, 


Professor an der Universität Basel. 


1892—1901. Vollständig in 2 Bänden = 42 Mark. 
I. Band. Preis 14 Mark. 
Ii. Band (in zwei Hälften). 28 Mark. 


Dieses Werk sucht eine Umbildung unserer Auffassung der Sokratik aus einer 
historischen, die am Buchstaben der Tradition hängt, in eine litterarische, künstlerisch 
freie, mehr philosophische. Es erkennt in Sokrates den undogmatischen Urdialektiker, in 
Xenophon den kynisierenden Praktiker, in seinen theoretischen Schriften, vor allem in 
den Memorabilien, und zugleich selbst in den frühesten Dialogen Platos Gedankenrichtungen. 
in denen litterarische Nachahmung, Verteidigung und Konkurrenz, satirisches Spiel unter 
historischer Maskierung und das oigene Ringen der Zeit sich aussprechen. Es bringt ferner 
eine Restauration der einflussreichen kynischen Sokratik und gelangt dabei zu Aufschlüssen 
über die Sophisten, den aristophanischen Sokrates und andere wichtige Stücke der Tradition 
von den Anfängen griechischen Denkens bis zu den spüten Sammlern. Es bietet endlich 
eine Rettung des verkannten Kynismus und erkennt in ihm den Vermittler, der das 
klassische Hellas und den echten Sokrates mit der Welt des Orients und vorahnend 
mit der Welt nach Christo verbindet. 


Druck von Oskar Bonde in Altenburg. 


